
        
            
                
            
        

    Gegen G-men und Gangster
Jerry Cotton Nr. 155
erschienen am 27.06.1960


Warum sollen G-men an einem lauen Sommerabend nicht mal auf einer Bank im Central-Park sitzen und sich die Abendsonne auf die Weste scheinen lassen? Vielleicht entspricht das nicht ganz Ihrer Vorstellung von G-men, und Sie meinen, wir liefen ununterbrochen mit vorgeschobenem Kinn und zusammengekniffenen Augen durch die Gegend. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Viele von uns lieben nichts mehr, als auf ‘ner Bank zu sitzen und an alles zu denken, nur nicht an zu jagende oder schon gejagte Gangster.
Phil und ich jedenfalls gehören zu denjenigen, die sich ganz gern hin und wieder für ein Stündchen in den Central-Park setzen, um davon zu träumen, wie angenehm es sein wird, wenn wir, alt und pensioniert, öfter hier sitzen dürfen, und wir vergessen dann sogar, daß unsere Aussichten, das Pensionsalter zu erreichen, recht mäßig sind.
Heute saß noch ein dritter G-man bei uns, John Healthy, der vor einem Jahr von Detroit nach New York versetzt worden war, und der hier in unserem Dorf sofort mächtig losgelegt hatte und gleich mit ‘ner ganz großen Nummer herausgekommen war.
Unser Oberbürgermeister tut einiges für seine New Yorker. Dreimal in der Woche werden im Park öffentliche und kostenfreie Konzerte aufgeführt, und die Orchester, die sie veranstalten, gehören nicht der Feuerwehr an, sondern sind das Beste, was in den Staaten zu finden ist. Heute spielten sie Beethovens 5. Symphonie, und wenn ich auch kein besonders gebildeter Bursche bin, solche Musik höre ich mächtig gern.
Eine große Menge Menschen lauschte. Sie saßen gleich uns auf den Bänken oder standen in lockeren Gruppen. Als die Musik endete, gab es großen Beifall. Etwas Bewegung geriet in die Leute.
Phil, John und ich zündeten uns Zigaretten an und blieben noch ein wenig auf unserer Bank.
»An solchen Abenden hat selbst New York seine Reize«, sagte Phil. John und ich nickten faul und zustimmend.
Mein Freund Phil schien seinen philosophischen Tag zu haben.
»Wenn man den Frieden in der Natur sieht und spürt«, flötete er, »dann kann man nicht verstehen, daß unser Beruf überhaupt notwendig ist. Sieh dir diesen blühenden Strauch an, Jerry. Wenn ich so etwas Schönes sehe, kann ich nicht verstehen, daß es Gangster gibt.«
»Nimm den Blick von deinem Strauch, sieh ein bißchen nach links, und du siehst von diesen nicht glaubhaften Gangstern gleich vier Stück«, sagte ich.
Phil drehte den Kopf, blickte hin und sprang auf. Auch John blickte nach links und machte ebenfalls Anstalten aufzuspringen, aber ich hielt ihn am Arm fest.
»Du bleibst sitzen, Johnny«, sagte ich, stand selbst auf und versenkte die Hand in den Jackenausschnitt, genau wie Phil es getan hatte. Die Finger legten sich um den Griff der Null-acht, und von der Berührung ging eine ausgesprochene Beruhigung aus, denn mit den vier Burschen, die uns offensichtlich ansteuerten, war nicht gut Kirschen essen, besonders deshalb, weil sich John Healthy bei uns befand. Denn genau diesen vier Männern hatte John vor zwei Monaten den Boß weggeschnappt.
An der Spitze marschierte die groteske Gestalt von Hank Smally. Smally wälzte auf kurzen Dackelbeinen den Körper eines Gorillas vorwärts. Seine Arme waren zu lang, so daß seine Hände irgendwo in der Gegend seiner Knie baumelten. Smallys Gesicht bestand hauptsächlich aus Unterkiefer und der Bürste der kurzen schwarzen Haare. Weil Smally ging wie ein Matrose bei Windstärke 10, nannten seine Kumpane ihn den »Seemann«.
Hinter Smally schlich Rag Aguzzo,den sie die »Maus« nannten wegen seines spitzen Gesichts und der kleinen Knopfaugen, aber Aguzzos Charakter hatte weniger Ähnlichkeit mit dem einer Maus als mit einer tollwütigen Ratte.
Nicht einmal einen Schritt hinter diesen beiden liebenswürdigen Gestalten gingen die Brüder Jim und Cris Raggers. Jim war rothaarig und hatte ein rundes, mit Sommersprossen übersätes Gesicht. Er sah aus wie eine mißglückte Ausgabe seines Bruders Cris, der mit den blonden Haaren und der frischen Gesichtsfarbe so etwas wie ein hübscher Junge war, wenn nicht die kleinen, unruhigen Augen gewesen wären. Der rothaarige Jim war intelligenter, vorsichtiger und verschlagener als Cris, der sich ‘ne Menge darauf zu Gute tat, daß er viel Erfolg bei Mädchen hatte, und aus den drei oder vier Kämpfen, die er im Mittelgewicht absolviert hatte, gerne so etwas wie eine halbe Weltmeisterschaft machte.
Das waren die vier Jungen, die an diesem Sommerabend im Central-Park von New York auf uns zukam'en, vier Gangster, von denen jeder für jede Gewalttat gut war; Ganoven, denen ohne weiteres zuzutrauen war, inmitten einer Menschenmenge von Unbeteiligten eine Schießerei anzufangen. Sie gehörten zur Gang von Guy Hollet, und Guy Hollet saß seit zwei Wochen in der Todeszelle des New Yorker Zuchthauses und wartete auf den Henker, der ihn zum Elektrischen Stuhl führen sollte.
Es war John Healthy gewesen, der den schlauen und mächtigen Guy dorthin gebracht hatte. Guy Hollet, der New Yorks Unterwelt beherrschte wie kaum ein Gangster vor ihm, der es längst nicht mehr nötig hatte, selbst mit der Pistole, der Faust oder dem Messer zu arbeiten, dessen Wink genügte, um unbequeme Mitwisser zu beseitigen, Aufsässige verschwinden zu lassen und säumige Zahler so zusammenschlagen zu lassen, daß sie nie wieder die Zahlungstermine vergaßen, dieser Guy Hollet schien unangreifbar, weil ihm nichts zu beweisen war.
Es hängt mit den Gesetzen unseres Landes zusammen, daß ein Gangster um so schwieriger zu fassen ist, je größer und mächtiger er wurde. Die Verfassung der Vereinigten Staaten beschränkt die Macht des Staates über seinen Bürger gewaltig. Das ist eine gute Sache für gute Bürger, die sich an Recht und Gesetz halten, aber leider nutzen die Gangster die Rechte der Verfassung aus. Sie bezahlen die besten Anwälte. Sie schlüpfen durch alle Maschen, und sie nutzen schamlos den Grundsatz unserer Gerichte aus, daß kein Mann verurteilt werden darf, dessen Schuld nicht über alle Zweifel erhaben ist. Geld und Erpressung verschaffen ihnen Alibis. Ihre »Gorillas« beseitigen die Zeugen und schüchtern die Geschworenen ein.
Das alles trägt dazu bei, daß ein Mann vom Schlage Guy Hollets bei uns relativ gute Aussichten hat, alt zu werden und sein Vermögen zu mehren. Erinnern Sie sich, daß wir vor runden fünfundzwanzig Jahren Al Capone nur auf dem Umweg über die Steuerhinterziehung ins Kittchen bringen konnten, obwohl alle Welt wußte, daß er der größte Alkoholgangster der Staaten war.
Als John Healthy auf Guy Hollet angesetzt wurde, nicht allein natürlich, sondern als einer von vielen G-men, die vielen Fäden nachgingen, um daraus ein Netz zu weben, in dem Guy zu fangen wäre, sagte sich John, daß es wenig Sinn hätte, Hollets Karriere der letzten Jahre zu durchleuchten. Seit der Gangster sein Hauptquartier im Büro der South Fruit Company in der 39. Straße aufgeschlagen hatte und dort als scheinbar ehrsamer Importeur um die Versorgung der New Yorker Bevölkerung mit Ananas, Bananen und Apfelsinen bemüht war, hielt er sich von jeder aktiven Beteiligung zurück. Selbst seine Leibwache, Smally, Aguzzo, die Raggers und was sonst sich in seiner Nähe herumtrieb, nahmen die Kanonen nur noch selten in die Faust. Wenn jemand zu erledigen war, wurde ein Mann aus einer fremden Stadt geholt, das Opfer wurde ihm gezeigt. Der Killer tat die Arbeit und verschwand mit dem nächsten Flugzeug nach Frisco, Detroit oder Chicago.
Healthy vertiefte sich in Guy Hollets Vorleben. Er ging Geschehnissen nach, die zwanzig Jahre zurücklagen und an denen der knochige Mann mit dem viereckigen Gesicht vielleicht beteiligt gewesen sein konnte, der Guy Hollet damals war. Er bekam heraus, daß Hollet kurz vor dem Eintritt der Staaten in den Weltkrieg für Alfred Higgins gearbeitet hatte, der damals an der mexikanisch-amerikanischen Grenze einträgliche Schmugglergeschäfte unterhielt. Von Higgins glaubte man allgemein, daß er bei dem japanischen Angriff auf Pearl-Harbour umgekommen wäre, denn er hatte sich zu dieser Zeit dort aufgehalten und war danach nie wieder aufgetaucht. Natürlich platzte seine Gang während des Krieges.
John Healthy stöberte in dieser Sache herum, die durch den Krieg in Vergessenheit geraten war. Er fand ein paar Anzeichen, die darauf hindeuteten, daß Alfred Higgins schon ein Jahr vor seinem Ende nicht mehr Herr seiner Bande gewesen war, und daß seine Reise nach Pearl-Harbour zu einem so ungünstigen Zeitpunkt nicht einem geschäftlichen Zweck gedient hatte, sondern einfach eine Flucht gewesen war; eine Flucht vor der Pistole seines ehemaligen Untergebenen Guy Hollet.
John fand die Akten von drei oder vier ungeklärten Morden an Leuten, die damals aktiv an dem Greaizschmuggel mitgewirkt hatten, und er stieß auf den besonders häßlichen Fall eines illegalen Einwanderergeschäftes mit Chinesen, die gegen Zahlung einer beachtlichen Summe ohne Papiere von Mexiko per Schiff in die Vereinigten Staaten gebracht worden waren, genauer gesagt, bis in die Gewässer vor der Küste der Vereinigten Staaten. Dort war die Besatzung des brüchigen Kahnes in ein mitgeschlepptes Motorboot umgestiegen und war zur Küste geschaukelt, nicht ohne vorher die Bcdenv)entile der alten Barkasse zu öffnen. Von den acht Chinesen, die an Bord gewesen waren, ertranken sechs. Nur zwei konnten sich retten. Den einen von ihnen erwischte der Küstenschutz und expedierte ihn auf dem kürzesten Wege nach Mexiko zurück, aber der änderte tauchte in der Masse seiner Landsfeute unter, die Frisco bevölkern, und später gelang es ihm sogar, auf irgendeine Weise seine Anwesenheit in den Staaten zu legalisieren.
Der junge G-man vollbrachte eine Meisterleistung in der Heranschaffung von Dokumenten und Zeugen für Taten, die zwanzig Jahre zurücklagen. Er blies nicht nur den Staub von dem Protokoll der Aussagen des esnen geretteten Chinesen, die dieser damals vor der Dienststelle der Küstenwache gemacht hatte, sondern er fand auch einen heute längst pensionierten Befemten der Küstenwache, der in jener Nacht, als die Barkasse mit den illegalen Einwanderern versank, ein Motorboot mit amerikanischen Staatsangehörigen kontrolliert hatte, die behaupteten, von einer Vergnügungsfahrt zurückzukommen. 
Er wühlte so lange in den Wachtagebüchern des Küstenschutzes, bis er auf die Eintragung jenes Beamten stieß, die lautete: »Kontrollierte um zwei Uhr siebenunddreißig ein Motorboot mit vier Insassen, die sich als die amerikanischen Staatsbürger Frederic Simmers, Archie Howaldt, Conrad MacFew und Guy Ilollet auswiesen. Ließ sie passieren, da kein Grund zum Verdacht auf illegale Vorgänge vorhanden.«
Die Aussage des Chinesen, daß die Schmuggler die illegalen Einwanderer absichtlich und innerhalb der Dreimeilenzone ersäuft hatten, und die Begegnung des Küstenwächters mit einem Boot, in dem Guy Hollet saß, wurden die beiden Pfeiler, an denen John sein Netz auf hing, in dem Hollet sich schließlich verfing.
Seine Nachforschungen nach Simmers, Howaldt, MacFew und einigen anderen Leuten, die unter Alfred Higgins bzw. unter Hollet zu jener Zeit gearbeitet hatten, blieben erfolglos. Einige von ihnen waren während des Krieges gefallen, andere eines natürlichen Todes gestorben. Einer hatte in einem Feuergefecht mit der Polizei sein Leben verloren, und einer war von Unbekannten erschossen worden.
Von dieser Seite war nichts zu hoffen, aber Healthy brachte es fertig, aus einigen hunderttausend Chinesen in Frisco den einen herauszufinden, der dem Massenmord und der Küstenwache entkommen war. Der Mann war fast siebzig Jahre alt und nahe genug am Grab, um den Tod nicht mehr zu fürchten. Er hatte bei jener Tragödie seinen einzigen Sohn verloren, und das genügte, um seinen Haß über fast zwanzig Jahre hin lebendig zu halten. Healthy hatte mit ihm den ersten Zeugen, den er einem Gericht, das über Guy Hollets Taten richten sollte, präsentieren konnte.
Den zweiten Chinesen entdeckte John Healthy über das amerikanische Konsulat in Hongkong. Er beschaffte sich Bilder von Hollet, schickte sie nach Hongkong, wo sie dem Chinesen vorgelegt wurden. Seine beglaubigte Aussage vor dem Konsul lautete:
»Das ist ohne Zweifel der Mann, auf dessen Befehl damals das Boot versenkt wurde.«
Nachdem John auch noch drei Fundberichte der Küstenpolizei aufgestöbert hatte, in denen die Auffischung von drei Leichen unbekannter Männer asiatischer Herkunft festgehalten war, und nachdem er sich Gutachten bekannter Meeresforscher . beschafft hatte, die bestätigten, daß die Ertrunkenen an einer Stelle über Bord gegangen sein mußten, die innerhalb der Drei-Meilen-Zone liegen mußte, war der junge G-man eigentlich so weit, daß er Guy Hollet vor Gericht stellen konnte. Aber John krönte seine Tätigkeit mit der Beschaffung eines Zeugen, gegen den die besten Anwälte der Welt machtlos waren. Er fand den totgeglaubten Alfred Higgins in einer kleinen Stadt Brasiliens, und er brachte es fertig, den ehemaligen Gangster zu einer Aussage vor einem amerikanischen Gericht zu bewegen. Auch Higgins hatte über zwanzig Jahre hinweg seinen Haß gegen Guy Hollet, der ihm um seine Gang gebracht und ihn gedemütigt hatte, bewahrt. Higgins hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Hollet zwei Leute erschoß, und er war selbst einer Kugel aus Hollets Pistole mit Mühe und Not entgangen. Außerdem war Alfred Higgins ein eitler Mann. Ihn lockte die Aussicht, noch einmal im Scheinwerferlicht des öffentlichen Interesses zu stehen. Es reizte ihn, der Mann zu sein, der den mächtigen Guy Hollet stürzen konnte, und er nahm die Gefahr in Kauf, zumal Healthy ihm versicherte, das FBI würde ihn Tag und Nacht nicht aus dem Auge lassen. Higgins kam mit John und einer G-men-Eskorte nach New York, und nachdem der Untersuchungsrichter seine Aussage gehört hatte, die Protokolle und Dokumente, die John ihm auf den Schreibtisch legte, gelesen hatte, Unterzeichnete er einen Haftbefehl gegen Guy Hollet wegen mehrfachen Mordes, begangen in den Jahren 1940 und 1941.
John ging allein in die 39. Straße. Hollet saß lächelnd hinter dem Schreibtisch, die Zigarre zwischen den Zähnen. Er war dicker geworden in diesen zwanzig Jahren. Sein Haar war grau an den Schläfen, aber immer noch hatten seine Augen jenen Ausdruck von Brutalität, der manche seine Gegner gelähmt hatte wie der Schlangenblick das Kaninchen.
»Was gibt's, G-man?« hatte er gefragt. »Kommen Sie mit ‘ner Spendenliste für ein Erholungsheim?«
»Ich komme, um Sie zu verhaften, Guy Hollet.«
Hollets Gelächter dröhnte so laut, daß die Bilder an den Wänden wackelten, aber in das Gelächter hinein sprach John ungerührt die Formel: »Ich verhafte Sie unter dem Verdacht, mehrere Morde begangen und organisiert zu haben, und zwar in den Jahren 1940 und 1941.«
Als der G-man die Jahreszahlen sprach, war Hollets Gelächter abgerissen, und er hatte Healthy mit offenem Mund angestarrt, während die Zigarre zwischen seinen Fingern zu zittern begann. Der junge G-man war um den Schreibtisch herumgegangen und hatte dem Mann die Hand auf die Schulter gelegt.
»Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß von jetzt an jede Ihrer Handlungen und Aussagen gegen Sie verwandt werden kann«, sagte er der Vorschrift gemäß.
***
Als Guy Hollets Verhaftung bekannt wurde, gab es einen höllischen Wirbel. Die Zeitungsreporter standen Kopf, und die Kommentare der Zeitungen lauteten von »Willkürakt des FBI« bis zu der schlichten Überschrift: »Endlich!«
Dann stellte sich heraus, wie sorgfältig zusammengetragen das Belastungsmaterial war, das gegen Hollet vorlag. Von einem Tag zum anderen wurde John Healthy zum gefeierten Held. An dem Tage, an dem der Untersuchungsrichter die Voruntersuchung abschloß, und das Material der Staatsanwalt zur Anklageerhebung übergab, heiratete John Healthy ein Mädchen mit Namen Grit Hansen, ein hübsches blondes Girl, das erst vor vier Jahren aus Norwegen eingewandert war.
»Das bedeutet Ihre Versetzung in den Innendienst, John«, sagte unser Chef, Mr. High, als er Healthy gratulierte, und nach einer Weile setzte er ernsthaft hinzu: »Sie erhalten eine Flitterwochenbegleitung, John. In zwei Wochen, zum Prozeßbeginn, müssen Sie zurück sein. Bringen Sie Ihre junge Frau nicht wieder mit nach New York. Lassen Sie sie an einem sicheren und vor allen Dingen unbekannten Ort, bis der Prozeß beendet, besser noch, bis Guy Hollet…«
Er brach ab.
Zur Flitterwochenbegleitung wurden Phil und ich ernannt, und unter allen seltsamen Jobs, die ich beim FBI ausgeübt habe, einschließlich den eines Kindermädchens bei von Entführung bedrohten Millionärssöhnen, war dieses der komischste. Außerdem war er nicht leicht durchzuführen. Einerseits war es unsere Aufgabe, John und seine junge Frau nicht aus den Augen zu lassen, andererseits geboten es der Takt und die Höflichkeit, nicht hinzusehen.
Auch das ging vorüber. Grit Healthy, geborene Hansen, reiste an einen geheimgehaltenen Ort. John kam mit uns zurück.
Es war in New York überraschend ruhig geblieben. Wir trafen dort an dem Tag ein, an dem der Prozeß begann. Eine Hundertschaft Polizisten schützte das Gerichtsgebäude. Bei den Zuschauern wurde eine strenge Ausweiskontrolle durchgeführt. Hollet wurde von einem Aufgebot an Geheimagenten bewacht, wie es größer auch einem Staatsoberhaupt nicht geboten wird. Die Zeugen erschienen unter Polizeibewachung im Gerichtssaal, und umringt von Polizisten verließen sie ihn wieder.
Nach zwei Tagen Verhandlungsdauer zeichnete sich bereits ab, wie wacklig Guy Hollets Kopf auf seinen Schultern saß. Am dritten Tag war es mit der Ruhe in New York vorbei. Es begann damit, daß ein Mann an Healthys Wohnungstür läutete. John war vorsichtig genug, die Pistole in die Hand zu nehmen, bevor er öffnete. So kam es, daß der Mann rascher zwei Kugeln im Körper hatte, als er John auch nur eine verpassen konnte. Er starb auf der Türschwelle. Es stellte sich heraus, daß er ein berüchtigter Berufsmörder aus Chicago war.
Am anderen Morgen wurde versucht, Alfred Higgins aus der Mitte der ihn umgebenden Polizisten herauszuschießen, als er das Gerichtsgebäude betrat. Der Täter lag auf dem Dach eines Hauses und benutzte anscheinend ein mit einem Zielfernrohr versehenes Gewehr. Einer der Cops bekam die Higgins zugedachte Kugel in die Schulter. Bevor die umliegenden Dächer abgesucht werden konnten, gelang es dem Täter zu entkommen. Am Abend des gleichen Tages explodierte eine Bombe, geschleudert aus einem vorbeirasenden Auto, vor dem kleinen Hotel, in dem Higgins, der Chinese und die anderen Zeugen untergebracht waren. Die Sache ging gut ab. Außer einem Journalisten, der durch einen Splitter an der Hüfte verwundet wurde, waren keine Opfer zu beklagen.
Keine acht Stunden später ging das Haus eines der Geschworenen in Flammen auf. Der Mann selbst war zusammen mit den anderen Geschworenen ebenfalls in einem von der Polizei streng bewachten Hotel untergebracht, so daß niemand einen Schaden erlitt.
Während der Sitzung an diesem Tage wurde dem Richter ein Brief gebracht.
Er unterbrach die Verhandlung und las ihn vor: »Wenn ihr wagt, Guy Hollet zu verurteilen, dann sterben am selben Tag der Richter, die Beisitzer und die Geschworenen. Und die Zeugen kaufen wir uns der Reihe nach.«
Der Richter war ein weißhaariger alter Herr. In das tiefe Schweigen, das den Gerichtssaal nach der Vorlesung erfüllte, sagte er:
»Guy Hollet, Ihre Freunde erweisen Ihnen mit solchen Drohungen einen schlechten Dienst. Dieses Gericht wird sich von nichts und niemanden daran hindern lassen, Recht nach den Buchstaben des Gesetzes zu sprechen. Ich, Guy Hollet, würde noch mit meinem letzten Atemzug stolz darauf sein, wenn ich sterben müßte, weil ich Recht gesprochen habe. — Es wäre ein sehr ehrenvoller Tod. Ich bin überzeugt, daß niemand in diesem Saal anders denkt, außer Ihnen vielleicht.«
Niemand dachte anders. Am neunten Tag sprach der Obmann der Geschworenen nach kurzer Beratung das »Schuldig«. Am anderen Tag verkündete der Richter das Urteil:
»… daß Guy Hollet wegen seiner schweren Verbrechen nach den Gesetzen der Vereinigten Staaten von Amerika und den Gesetzen des Bundesstaates New York auf die Weise vom Leben zum Tode zu bringen ist, die das Gesetz des Staates New York bestimmt.«
»Auf die Weise, die das Gesetz des Staates New York bestimmt.«
Das bedeutet für Guy Hollet den Tod auf dem Elektrischen Stuhl. In der Nacht nach dem Urteil explodierte noch einmal eine Bombe, dieses Mal vor dem Tor des Staatsgefängnis, aber das Tor verkraftete die Bombe.
Danach wurde es wieder still. Hollets Anwälte strengten sich mächtig an, die Berufung gegen das Urteil durchzubringen, aber das Oberste Gericht lehnte die Berufung in einer 5-Minuten-Verhandlung ab. Der Gouverneur sagte in einer Presseerklärung, er würde ein Gnadengesuch Hollets nicht einmal lesen. Damit gab es für den Gangsterboß keine Rettung mehr. Der Mann, der Hunderttausende von Dollars jährlich verdiente, würde wegen Taten hingerichtet werden, die er wegen ein paar hundert oder vielleicht wenige tausend Dollar begangen hatte. Der Hinrichtungstermin wurde bekanntgegeben. In zehn Tagen würde Guy Hollet nicht mehr leben.
Phil und ich waren von dem Tage an, an dem der Chicagoer Berufsmörder seinen Versuch, John Healthy zu erledigen, mit dem Leben bezahlte, unserem jungen Freund wieder als Leibwache zugeteilt worden. Diese Bewachung fiel uns leichter als die ständigen Spaziergänge zu viert. John holte jeden Tag einen Brief seiner jungen Frau vom Hauptpostamt ab. Er ließ sie nicht an seine Adresse schreiben, um die Möglichkeit auszuschließen, daß die Leute Hollets die Briefe abfingen und aus dem Poststempel auf den Aufenthaltsort der jungen Frau schlossen. Auch heute hatte John einen Brief erhalten, und seine gute Laune stieg jeweils nach der Lektüre bis auf einen Grad, der nicht mehr weit vom Überschäumen entfernt war.
***
Das ist die Vorgeschichte jener Ereignisse, die gewissermaßen in jenem Augenblick abzurollen begannen, als im Central-Park die vier Gangster, von denen wir eindeutig wußten, daß sie Hollets Männer waren, auf uns zukamen.
Hank Smally stoppte in drei Schritten Abstand. Er glitzerte uns aus seinen kleinen Augen an. Dann klappte er die Kerbe seines Mundes auf und grunzte: »Hier wird nicht geschossen!«
»Das weiß man bei euch erst, wenn ihr die Hände mindestens einen Yard über dem Kopf haltet«, antwortete ich. »Was willst du, ›Seemann‹?«
»Die Chefin will euch sehen.«
»Welche Chefin?« fragte ich überrascht zurück.
»Guys Frau.« Smally sagte diese Worte, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.
Ich sah John Healthy an. Wenn einer alles über Hollet wußte, so war es John.
Healthy verstand meinen Blick.
»Hollet heiratete von zehn Jahren«, sagte er, »aber seit neun Jahren lebt seine Frau in Florida. Die Ehe ist zwar nie geschieden worden, aber Guy und seine Frau haben nie eine richtige Ehe geführt.«
Smally spuckte in weitem Bogen aus.
»Du mußt es ja wissen«, sagte er und grinste.
»Okay, beenden wir die Diskussion über anderer Leute Ehe. Wo finden wir Mrs. Hollet.«
»Wir bringen euch hin«, sagte der ›Seemann‹.
Ich musterte ihn scharf.
»Mein Freund«, sagte ich leise, »du stirbst sehr schnell, wenn da ein Trick versucht werden soll.«
Smally bewegte unbehaglich die Schultern. Vielleicht dämmerte in seinem Gehirn für einen Augenblick die Vorstellung, wie unangenehm schnell G-men zu schießen verstehen.
Phil lächelte. »Ich habe einen anderen Vorschlag. Unseren lieben John bringen wir vorher nach Hause. Wenn Mrs. Hollet sich unbedingt mit FBI-Leuten unterhalten will, so genügen für den Anfang auch v/ir zwei.«
Hank Smally schüttelte den Kopf. »Der Kleine muß mitkommen.«
Ich legte die Hand fester um den Griff der Null-Acht.
»Das alles gefällt mir nicht, Hank.«
Rag Aguzzo schob den spitzen Kopf vor. »Rede nicht so lange herum, Hank«, kläffte er wie ein Terrier. »Sage den Bullen, was sie zu tun haben.«
»Ihr müßt euch ,ausziehen‘, wenn ihr mitkommt«, knurrte der ›Seemann‹.
»Gebt die Kanonen her.« Und im Tone eines Biedermannes fügte er hinzu:
»Ihr bekommt sie zurück, wenn die Unterredung mit der Chefin beendet ist.«
Ich lachte ihm laut ins Gesicht.
»Eine etwas bessere Sache sollte dir trotz deines bescheidenen Gehirns einfallen.«
Plötzlich wurde er wütend. Er klappte den mächtigen Unterkiefer ein paarmal rauf und runter und fauchte:
»Halte du dich raus, G-man! Die Sache geht diesen Jungen hier an. Sonst niemanden.« Er richtete den Blick auf Healthy.
»Wenn du noch etwas von deiner Frau haben willst, so wirst du dich bequemen müssen, dich mit der Chefin zu unterhalten, und zwar zu ihren Bedingungen.«
John sprang mit der Bewegung einer zustoßenden Schlange auf. Ehe Smally auch nur eine Abwehrbewegung machen konnte, fühlte er den Lauf einer Pistole, der sich in seine Magengrube drückte.
»Was heißt das?«, zischte John. Sein Gesicht war schlagartig weiß geworden.
Aguzzo und die Raggers waren sofort noch zwei Schritte zurückgetreten. Ihre Hände wanderten in die Rocktaschen. Aguzzo nagte langsam an seiner Unterlippe. Seine Mausaugen wanderten von einem zum anderen.
Smally sah von oben auf die Pistole herunter.
»Nimm das Ding weg, Bulle!« sagte er überraschend leise.
John drückte die Waffe fester gegen den Mann.
»Raus mit der Sprache, Mann!«
Der ›Seemann‹ schien sich seiner Sache sehr sicher zu fühlen.
»Kein Wort, solange du mit dem Schießeisen herumfuchtelst.«
Healthys linke Faust fuhr hoch. Ich griff zu und erwischte seinen Arm gerade noch am Handgelenk.
»Loslassen!« schrie er.
»Ruhe, John!« befahl ich. »Das bringt uns nicht weiter!«
Phil ließ unterdessen kein Auge von Smallys Kumpanen.
Healthy ließ die Hand mit der Pistole sinken. Er drehte den Kopf weg und murmelte:
»Das kann nicht wahr sein. Das ist unmöglich.«
»Ihr habt seine Frau?« fragte ich den Gangster.
Er nickte. »Die Chefin hat sie.«
»Das muß erst bewiesen werden.«
»Ich nenne dir ‘ne Telefonnummer, unter der du mit ihr sprechen kannst.«
»Einverstanden. Gehen wir zur nächsten Telefonzelle! — John, stecke die Waffe ein:«
Er gehorchte mechanisch, und genau so mechanisch folgte er uns.
Smally und seine Kumpane gingen voran, ohne sich nach uns umzusehen. Sie sprachen miteinander. Einmal lachte Rag Aguzzo auf.
Es klang häßlich und gemein.
Die nächste Telefonzelle fand sich am Rande des Central-Parks.
Smally hielt die Tür auf.
»Komm!« sagte er zu Healthy.
»Ich gehe mit«, antwortete ich.
»Das gibt nur neue Schwierigkeiten«, knurrte er. »Er muß die Stimme erkennen.«
»Ich kenne seine Frau, und ich kenne ihre Stimme.«
Der ›Seemann‹ zuckte die mächtigen Schultern, schob sich in die Zelle, und ich schob mich hinterher. Er warf einen Nickel ein und wählte die Nummer. Er gab sich keine Mühe, mich am Erkennen der Nummer zu hindern. Er wählte Lo 43—201.
»Hier ist Hank«, grunzte er in die Muschel. »Gib mir die Chefin!«
Es dauerte eine Weile, dann wiederholte er:
»Hier ist Hank. Ich habe die G-men gefunden, aber sie wollen nicht glauben, was ich ihnen sagte.«
Er reichte mir den Hörer. »Die Chefin will dich selbst sprechen.«
Ich nahm den Hörer.
»Cotton am Apparat.«
Eine Frauenstimme schlug an mein Ohr, deren Klang hart und kalt war und in der dennoch eine wilde Leidenschaft mitvibrierte.
»Ich bin Jane Hollet. Ich kenne Ihren Namen. Sie sind einer von den G-men, die Healthys Kindermädchen spielen. Sie haben auch den Schutzengel während der Flitterwoehen des Paares in-Westing-Springs gemacht.«
Allein die Tatsache, daß sie wußte, wo Healthy und seine Frau die Flitterwochen verbracht hatten, erfüllte mich mit Bestürzung und raubte mir die Hoffnung, daß vielleicht doch noch ein Trick dahintersteckte.
Die Frau fuhr fort:
»Wir haben uns das Girl aus Waitfield geholt. Ihr hattet es nicht gut genug versteckt, und ich denke, das ist ein Grund, der Verhandlungen rechtfertigt.«
»Das denke ich auch, vorausgesetzt, Sie beweisen mir, daß Mrs. Healthy wirklich bei Ihnen ist.«
»Das ist einfach. Warten Sie am Apparat?«
Zwei Minuten vergingen. Dann sprach die Frau:
»Hier ist sie. Ich gebe ihr den Hörer!«
»John?« hörte ich Grit Hansens schrecklich verängstigte Stimme.
»Nein, hier ist Jerry Cotton. Grit, wie geht es Ihnen?«
»Wo ist John, Jerry?«
»Er steht vor der Telefonzelle, Grit.«
»Bitte, lassen Sie mich mit ihm sprechen.«
»Grit, ich fürchte, Sie werden ihn in wenigen Minuten von Angesicht zu Angesicht sehen. Sie müssen mir einige Fragen beantworten. — Befinden Sie sich in der Gewalt der Hollet-Bande?«
»Ja, sie tauchten mit einigen Leuten in Waitfield auf. Heute morgen überfielen sie mich bei einem Spaziergang und brachten mich in einem Flugzeug nach New York. Ich…«
»Es ist gut, Grit. Wir kommen gleich. Wir können dann über alles reden.« Jane Hollets Stimme klang wieder an mein Ohr.
»Alle Zweifel beseitigt, G-man?«
»Ja. Das kostet Sie den Kopf, Jane Hollet.«
»Kümmern Sie sich nicht um meinen Einsatz in diesem Spiel. Kommen Sie her, wenn Sie das Mädchen retten wollen, und bringen Sie dieses Schwein von Healthy mit.«
»Ich werde Healthy nicht mitbringen. Ich denke nicht daran, ihn vor meinen Augen umbringen zu lassen.«
Sie lachte hart. »Sie können unbesorgt sein, G-man, obwohl ich nichts lieber täte, als ihn eigenhändig zu durchlöchern, aber ich kann es mir noch nicht leisten. Wenn Healthy tot ist, verliert seine Frau für mich an Wert.«
»Ich höre, daß Sie gut rechnen. Okay, wir werden uns von Smally zu Ihnen bringen lassen.«
»Sehr vernünftig. — Noch eines, G-man. Versuchen Sie nicht, mich zu überspielen. Sie kennen mich nicht, aber ich versichere Ihnen, daß diese Grit keine zwei Minuten mehr lebt, wenn Sie Unsinn machen.«
»Ihre Stimme klingt in diesem Punkte absolut glaubwürdig. Bis später, Mrs. Hollet.« , Ich legte auf. Smally lehnte mit dem Rücken an der Zellenwand.
Er grinste und streckte mir seine Hand entgegen.
Ich nahm die Null-acht aus dem Halfter und legte sie in Smallys Pranke. Er wog die Waffe, ohne die Finger zu schließen.
»Ein großartiges Gefühl«, sagte er. »Solche G-man-Kapitulation habe ich mir immer schon gewünscht.«
Dann steckte er meine Null-acht ein und, ohne mich auch nur um Erlaubnis zu fragen, tastete er mich nach weiteren Waffen ab.
Wir verließen die Zelle.
»Gebt den Kerlen eure Pistolen«, sagte ich zu Phil und John.
Phil sah mich mit einem skeptischen Blick an, zog seine Waffe, betrachtete sie noch einmal und warf sie dann Jim Raggers zu.
»Paß auf, daß nichts darankommt«, sagte er. »Das Ding ist Staatseigentum.« Johns Gesichtsausdruck zeigte deutlich, daß er einfach nicht verstand, was geschah.
»Gib ihnen dein Schießeisen!« befahl ich. Zögernd zog er die Pistole. Ich nahm sie ihm aus der Hand und reichte sie Aguzzo. Die ›Maus‹ richtete den Lauf gegen mich und stieß ihn vor.
»Das wäre ‘ne Sache, ‘nen Bullen mit seiner eigenen Kanone zu erledigen, ihm dann das Ding in die Hand zu drücken, um am anderen Tag in der Zeitung lesen zu können, daß wieder ein Polizist wegen der niedrigen Gehälter aus wirtschaftlichen Schwierigkeiten Selbstmord begangen hat.«
»Laß dich auf deinen Geisteszustand untersuchen«, knurrte ich.
»Ihr könnt mit eurer Mühle fahren«, sagte Smally. »Wir fahren voraus.«
Die Gangster hatten ihren Wagen, einen schweren Lincoln, unmittelbar vor meinem Jaguar geparkt. Sie enterten die Karre. Smally blickte aus dem Fenster, ob wir startbereit wären. Ich hob die Hand.
»Geht das glatt?« fragte Phil, während wir am Heck des Lincoln durch den Abendverkehr New Yorks schaukelten.
»Vorläufig ja«, antwortete ich finster. »Wie die Fortsetzung aussehen wird, weiß ich noch nicht.«
»Ist er nicht gefährdet?« erkundigte sich Phil und zeigte mit dem Daumen auf Healthy, der auf dem Rücksitz hockte.
»Im Augenblick noch nicht.«
Der Lincoln stoppte vor einem Lokal in der 11. Avenue. Die Neonbeleuchtung besagte, daß der Laden »Serenade« hieß.
Der Jaguar paßte gerade noch in eine Lücke hinter dem Lincoln.
Als wir ausstiegen, faßte ich John am Arm.
»Bewahre Haltung, mein Junge, was immer jetzt kommt.«
Vor dem Eingang stand ein Farbiger in einem kräftig gestreiften Anzug. Er hieß Sam Fleet, und in besseren Zeiten war er Guy Hollets Chauffeur gewesen. Ich bemerkte, daß er auf einen Knopf drückte. Wahrscheinlich .signalisierte er auf diese Weise unsere Ankunft.
Smally ging voraus. Dann folgten Phil, John und ich. Aguzzo, die Raggers und der Neger schlossen sich an.
Die Garderobe war leer, ebenso das Foyer. Smally schlug den Vorhang zum eigentlichen Lokal zurück. Keine Gäste, keine Musiker auf dem Podium, kein Mixer und keine Barmädchen hinter der Theke. Der ›Seemann‹ überquerte die Tanzfläche, schob sich an Tischen und Sesseln vorbei und stoppte vor einer Tür an der Stirnwand.
Er drückte auf einen Knopf neben der Tür. Die Tür glitt lautlos zurück. Ein kurzer Gang mündete in einer großen Diele. Von dieser Diele gingen rechts und links ein paar Türen zu irgendwelchen Räumen, aber die Mittelwand wurde zu zwei Dritteln von einem großen Vorhang verdeckt.
Ein Mann schlug diesen Vorhang zurück. Es war ein großer schlanker Mann mit ersten grauen Fäden an den Schläfen. Sein Gesicht war auf den ersten Blick fast hübsch zu nennen. Beim zweiten Blick sah man, daß es zu scharf geschnitten war, um sympathisch zu wirken. Ich hatte den Mann beim Prozeß als einen der Zeugen gesehen. Er hieß James Lemon und galt offiziell als Hollets Sekretär.
»Kommt herein«, sagte Lemon und betätigte irgendeinen Mechanismus, der den Vorhang wie auf einer Bühne zur Seite raffte, so daß der Blick in den dahinterliegenden Raum freigegeben wurde. Der erste Gegenstand, der ins Auge sprang, war ein mächtiger Schreibtisch. Vor diesem Schreibtisch saß auf einem Stuhl Grit Hansen. Ihre Arme waren nach hinten gedreht und an dem Stuhl festgebunden. Ihr hübsches blondes Haar hing ihr in Strähnen in die Stirn. Die Augen hatte sie weit aufgerissen. Aus ihrer Nase rann ein wenig Blut. Der eine Ärmel ihres Kleides war abgerissen. Neben ihr stand ein häßliches Untier von Mann in einem weißen Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Er hatte dicke gespaltene Lippen und große, helle, aus den Höhlen quellende Augen. Ich kannte ihn. Sein Name stand in der Kartei der New Yorker Polizei. Er hieß Amsel Kosowsky. Verglichen mit ihm war selbst Rag Aguzzo beinahe noch ein ehrenwerter Mann.
Hinter der gefesselten Grit saß eine Frau in langen Hosen und einem Pullover auf der Schreibtischkante. Trotz der saloppen Kleidung trug sie ein schweres Brillanthalsband. Ihr Gesicht war gutgeschnitten, aber hart. Der Mund war grell geschminkt, und ihr üppiges weizenblondes Haar legte sich in einer strengen Frisur um ihren Kopf.
In der Hand hielt sie eine Pistole, kein Spielzeugding mit Perlmuttergriff und poliertem Lauf, sondern eine solide Waffe vom Kaliber 75. Der Lauf war genau gegen Grit Healthys Kopf gerichtet, und die ganze Sache wurde nicht harmloser dadurch, daß an einem Finger der Hand, die die Waffe hielt, ein mächtiger Brillant blitzte.
»Kommt herein!« befahl Jane Hollet. »James, schließe den Vorhang wieder!«
***
Hinter mir schrie John auf: »Grit!«
Er stürzte an mir vorbei auf seine Frau zu.
Ich schob ihm ein Bein in den Weg. Es mag grausam klingen, aber ich konnte nichts gebrauchen, was die Situation komplizierte. Sie war ohnedies geladen genug.
Healthy stolperte und landete auf dem Teppich, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Er sprang auf und wollte auf Grit zu, die »John, John!« wimmerte.
Jim Raggers und Aguzzo standen am nächsten und warfen sich in seinen Weg.
»Weg!« brüllte John. Mit einem einzigen Hieb räumte er die ›Maus‹ aus dem Wege. Der rothaarige Raggers hängte sich an seinen Hals. John schleuderte ihn herum, aber Raggers ließ nicht los.
»Bringt ihn zur Vernunft!« befahl Jane Hollet kalt. Smally und Fleet setzten sich in Bewegung, und allen voran wackelte Amsel kosowsky auf .seinen Plattfüßen herbei.
Ich wußte, was es bedeutete, wenn diese Burschen John in die Mache nahmen. Lieber tat ich es selbst, und Phil mochte den gleichen Gedanken gehabt haben.
Gleichzeitig sprangen wir hinzu, rissen Jim Raggers von Healthy herunter, packten Johns Arme, verdrehten sie und machten ihn wehrlos.
Er versuchte sich zu befreien, und er tobte so, daß er nahe daran war, sich die Arme auszukugeln.
»Laßt los!« heulte er. »Oh, ihr Hunde, laßt mich los!«
»Nimm Vernunft an!« überbrüllte ich ihn. »Du kannst jetzt nichts tun. Sie knallen dich und uns ab wie die Ratten, ud was dann mit Grit passiert, kannst du dir denken.«
Der letzte Satz schien wie ein Blitz in sein Gehirn zu schlagen. Plötzlich war er still. Sein eben noch vor Wut, Zorn und Erregung rotes Gesicht wurde schlagartig bleich. Sein Mund zitterte.
»Ich verstehe«, stammelte er. »Oh, Gott, ich verstehe!«
Ich ließ seinen 'Arm los. Er richtete sich auf. Auch Phil lockerte den Griff.
John starrte auf seine Frau und murmelte unhörbar ihren Namen.
Die Gangster waren stehengeblieben, als wir uns Johns annahmen. Ganz vorne stand Kosowsky. Seine vorquellenden Augen starrten auf John. Seine dicken Lippen war zu einem Grinsen verzogen.
»Hau ab!« schrie ich ihn an, von Ekel geschüttelt, »Hier gibt‘s nichts mehr zu tun!«
»Amsel!« sagte Jane Hollet. »Komm zurück!« Er drehte seinen schweren Körper herum und watschelte zurück. Dabei streifte er den Schlagring von der Hand und steckte ihn zurück in die Hosentasche.
Jane Hollet nahm mit der freien Hand eine Zigarette aus einer Schachtel, die auf dem Schreibtisch lag. Ein Wink von ihr, und James Lemon, der Sekretär, gab ihr Feuer. Die Frau stieß den ersten Rauch aus. Nicht einen Augenblick lang kam der Lauf der Pistole in ihrer Hand aus der Richtung.
»So«, sagte sie, »können wir jetzt in Ruhe reden?«
Vielleicht war dies mehr Healthys Sache als die meine, aber John war nicht in der richtigen Verfassung, um mit einer Frau wie Jane Hollet zu verhandeln.
»Okay«, antwortete ich, »obwohl ich nicht einsehen kann, was Sie damit bezwecken wollen, daß Sie Mrs. Healthy entführt haben.«
»Das spricht nicht für Ihre Intelligenz, G-man. Das Geschäft, das ich vorzuschlagen habe, ist einfach. Das Leben dieser Frau gegen das Leben von Guy Hollet.«
»Das Recht läßt keine Geschäfte mit sich machen. Hollet ist zum Tode verurteilt worden. Er wird auf den Stuhl gesetzt werden?«
»Schweig!« schrie sie. »Ihr werdet Guy nicht töten! In der Stunde von Hollets Tod werde ich diese Frau auf den Washington Square werfen lassen. Und ich werde dafür sorgen, daß ganz New York erfährt, daß die Frau gestorben ist, weil das FBI nichts für Sie tat.«
»Sie sind verrückt«, sagte ich kalt.
»Nein«, antwortete sie, plötzlich wieder ganz ruhig. »Ich bin nicht verrückt, aber ich lasse mir von euch Guy nicht umbringen. Guy und ich haben alles zusammen aufgebaut. Ich war seine erste Beraterin, und viele der Ideen, die er in die Tat umsetzte, stammen von mir. Ich werde beweisen, daß die Gang, die Guy aufbaute, eine Macht ist, die auch einen zum Tode verurteilten Mann vom Elektrischen Stuhl herunterholen kann. Guy und ich sind auf Gedeih und Verderben verbunden.«
»Reden Sie nicht so hohe Töne«, knurrte ich angewidert. »Einer Frau, die eine andere Frau einem Burschen wie Kosowsky ausliefert, kommen solche Woi’te nicht zu.«
Ein spöttisches Lächeln zuckte um ihre Lippen.
»Sie können mich nicht beleidigen, G-man. Ich bin nicht scharf auf Grausamkeiten ohne Sinn. Amsel hat die Kleine auf den Stuhl gebunden, damit ihr klarer seht, was ihr blüht, wenn ihr meine Forderungen nicht erfüllt.« Sie richtete den Blick auf John, der immer noch Grit anstarrte und überhaupt nicht zu hören schien, was gesprochen wurde.
»Ich könnte zum Beispiel den verdammten Burschen dort, der an allem Schuld ist, ein wenig durch die Mangel drehen lassen«, sagte sie leise. »Nicht soviel, daß er daran stirbt, aber doch genug, daß er kapiert, welche verdammte Idiotie er begangen hat, als er Guy ein Bein stellte. Und ich wette, daß ihr es nicht verhindern werdet, so lange ich diese Pistole gegen den Kopf der Fraü halte.«
Bevor ich antworten konnte, sagte Phil, und er sprach so leichthin, als wäre alles nur eine Cocktail-Plauderei:
»Sie sollten Ihre Möglichkeiten nicht überschätzen, Mrs. Hollet. Es gibt einen Punkt, an dem wir nicht mehr mitspielen. Es könnte uns allen unter gewissen Umständen mehr Spaß machen, mit John und Grit zusammen zu sterben, als nur zuzuschauen. Ihre Aussichten, den geliebten Gatten noch einmal in die Arme schließen zu können, wären damit allerdings endgültig erledigt.«
Zwei Minuten lang hing nach diesen Worten Schweigen im Raum, in das hinein Rag Aguzzo, der sich von Johns Schlag erholt hatte, sagte:
»Das sollte man ausprobieren. Einen der Bullen könnte man versuchsweise umlegen. Mal sehen, wie die anderen sich dann benehmen.«
Jane Hollet überhörte den Vorschlag. Sie sah mich wieder an.
»Sie holen sich von Ihrem Chef die Erlaubnis, meinen Mann auf freien Fuß zu setzen. Sie rufen mich an, sobald Sie diese Erlaubnis haben.«
»Es ist aussichtslos«, antwortete ich, »aber ich werde Ihre Botschaft über bringen. Wann lassen Sie Grit Healthy frei?«
»Sobald Guy und wir alle in Sicherheit sind.«
»Das sind ungleiche Bedingungen.«
»Sie haben keine andere Wahl als anzunehmen. Sie können nicht erwarten, daß ich die Frau laufen lasse, sobald Guy diesen Raum betreten hat. Sobald sie in Sicherheit wäre, würdet ihr mit eurem größten Aufgebot anrücken. — No, G-man, den Zeitpunkt, an dem euer Freund seine Frau zurückbekommt, bestimme ich. Und ich sage Ihnen eins, G-man. Der geringste Versuch von eurer Seite, uns den Weg zu verlegen, gefährdet die Frau. Vergiß nicht, daß Kosowsky immer neben ihr sein wild.«
»Ich habe verstanden. Sonst noch etwas?«
»Nein. Sie können gehen?«
Ich berührte John am Arm. »Komm, Johnny.«
Er bewegte sich nicht. Ich faßte fester zu.
Er machte sich frei und tat einen Schritt vor. Sofort reckte Kosowsky den Kopf, und ein paar von den anderen Gangstern versenkten die Hände in die Ta sehen.
Aber John sah Jane Hollet an.
»Wenn Sie nicht dafür sorgen, daß Grit kein Leid geschieht, werde ich Sie umbringen«, sagte er tonlos. »Mit meinen eigenen Händen werde ich Sie umbringen.«
Um Jane Hollets Mund zuckte es. Ich konnte nicht sehen, ob es Angst oder Spott war. Dann sagte sie:
»Räumt mir endlich dieses Baby aus den Augen, das glaubt, es könnte mir Angst machen.«
John blickte seiner Frau in die Augen.
»Sei ruhig, Grit«, sagte er. »Wir holen dich ‘raus. Bestimmt holen wir dich ‘raus.«
Die Tränen flossen noch über ihre Wangen, aber sie lächelte.
»Ich weiß es, Johnny. Ich weiß, daß es dir gelingen wird.«
***
Unsere Vier-Mann-Eskorte brachte uns zu meinem Wagen zurück. Sie standen am Straßenrand, als John und Phil schon im Wagen saßen.
»Dir muß doch bei dieser Sache verdammt ungemütlich sein, Smally«, sagte ich zu dem ›Seemann‹. »Das kann nichts anderes einbringen als den Elektrischen Stuhl für euch alle.«
Er schob den Unterkiefer vor. »Gib dir keine Mühe, G-man«, knurrte er. »Vielleicht hast du sogar recht, aber mit der Chefin lege ich mich nicht an. Irgendeiner würde sich finden, der mir auf ihren Befehl ‘ne Bleifüllung verpaßt, und selbst wenn ich daran vorbeikäme, so säße ich eines Tages doch auf dem Stuhl. Guy weiß ‘ne Menge von mir, und sie weiß nicht weniger als Guy.«
Ich beugte mich näher zu seinem Gesicht und flüsterte, damit die anderen es nicht hörten.
»Vielleicht bekäme ich ‘ne kleine Generalamnestie fertig, wenn du das Mädchen für uns herausholtest.«
Er schüttelte den Gorillaschädel.
»Ich glaube deinem Geflöte keinen Ton«, knurrte er. »Aber selbst wenn ich auf deinen Leim ginge, so bekäme ich es doch nicht fertig, deine Bedingungen zu erfüllen. Die Chefin läßt niemanden an die Frau heran als Kosowsky, und der verrückte Amsel fragt nicht danach, in welche Patsche er gerät, wenn er…«
In plötzlicher Wut brüllte er mich an: »Spar dir deinen Gesang und verschwinde endlich, sonst kann ich der Versuchung nicht länger widerstehen, dir die Visage zu lädieren.«
Ich stieg ein, streckte aber die Hand aus.
»Unsere Kanonen«, verlangte ich. »Es war so verabredet.«
Wortlos händigte er mir meine Null-Acht aus. Auch Phil und John erhielten ihre Waffen zurück. John freilich saß zusammengesunken auf dem Rücksitz und rührte sich nicht. Phil nahm seine Pistole an sich.
Ich gab Gas, scherte in den rollenden Verkehr ein und nahm den Weg zum Hauptquartier.
»Ich finde, wir haben uns wie Waschlappen benommen«, sagte Phil.
»Es war sinnlos, den Helden zu spielen. Die Frau hätte ernst gemacht.«
»Was soll jetzt geschehen?«
»Das wird der Chef entscheiden müssen.«
***
Längst lag die Dunkelheit über New York. Über dem Broadway zuckte das Feuerwerk der Leuchtreklame. Noch immer saßen wir in Mr. Highs Büro. Zum vierten, fünften, sechsten Male besprachen wir alle Möglichkeiten. Sie wurden davon nicht besser.
John beteiligte sich zuerst lebhaft an der Dikussion, aber je länger wir sprachen, desto schweigsamer wurde er. Schließlich saß er zusammengesunken in seinem Sessel und starrte stumm auf den Fußboden.
»Ich möchte nur wissen, wie sie Grits Aufenthaltsort herausbekommen haben. Wir haben alles getan, um ihn geheimzuhalten.«
»Ich glaube, die Zeitungen waren daran schuld«, meinte Mr. High. »Viele Bilder von John und seiner Frau sind veröffentlicht worden. Denkt nur an das Gewimmel der Reporter bei der Trauung. Irgendeinem kleinen Ganoven in Waitfield mag Grits Gesicht bekannt vorgekommen sein. Er rechnete sich schnell aus, welche Belohnung Hollets Leute ihm für diesen Tip zahlen würden. Ein Anruf bei der Fruit-Company genügte. James Lemons Anwesenheit in der .Serenade' beweist, daß er nicht nur Hollets Sekretär für ehrliche Geschäfte war.«
»Einerlei, wie die Bande Grit gefaßt hat«, sagte Phil. »Jedenfalls haben sie sie, und wir haben bis jetzt keinen vernünftigen Gedanken, wie wir sie herausholen könnten.«
Healthy hob den Kopf.
»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte er. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht Wir müssen Guy Hollet freilassen.«
Mr. High beugte sich über den Schreibtisch vor.
»Mein lieber Junge«, sagte er ruhig, »niemand kann Guy Hollet auf freien Fuß setzen, nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten. Selbst er könnte Hollet nur zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigen. Alles, was ich tun kann, wäre, daß ich den Gouverneur um eine Verschiebung des Hinrichtungstermins bäte, damit wir mehr Zeit gewännen, aber selbst das wäre ein gefährliches Unterfangen. Die Öffentlichkeit würde von der Verschiebung erfahren. Die Reporter würden wild werden. Wir würden die Steuerung der Dinge aus der Hand verlieren.«
Healthy sprang auf.
»Sie morden Grit, wenn Sie Hollet hinrichten lassen!« schrie er dem Chef ins Gesicht.
»Halt's Maul!« pfiff ihn Phil an. »Der Chef kann Hollet weder hinrichten lassen, noch kann er die Hinrichtung verhindern.«
»Trotzdem hat er recht«, sagte ich. »Es wäre unsere Schuld, wenn Grit Hansen getötet würde. Niemand kann sie retten, auch nicht der Präsident. Damit hatten Sie recht, Chef. Selbst ihm bindet die Verfassung die Hände. — Gerettet werden kann sie nur von uns. Wir sind die einzige Organisation, die es tun kann.«
»Ich hoffe, deine Idee ist besser als das, worüber wir jetzt seit Stunden geredet haben«, sagte Phil.
»Sie ist die schlechteste Idee von allen, aber sie ist die einzige, die sich durchführen läßt. Wir holen Guy Hollet aus der Todeszelle und lassen ihn laufen.«
»Jerry«, begann der Chef, »Sie wissen, daß…«
»Sir, ich melde Ihnen dienstlich, daß ich es für unbedingt notwendig halte, Guy Hollet zu einem Verhör ins FBI-Gebäude zu holen.«
Ein tiefes Schweigen erfüllte den Raum. Dann sagte Mr. High, und seine grauen Augen blickten mich scharf an:
»Jerry, der G-man, dem Guy Hollet auf dem Transport entspringt, ist erledigt.«
»Das weiß ich. Sir. Die Zeitungen werden ihn so durch den Dreck ziehen, daß kein Hund einen Wurstzipfel mehr von ihm annimmt.«
»Ich fürchte, selbst damit wäre ein solcher Fall nicht abgetan. Das FBI würde prüfen müssen, ob der Mann nicht wissentlich gegen seine Pflicht gehandelt hat. Es könnte diesem Mann passieren, von seinen eigenen Kollegen verhaftet zu werden.«
Wieder hing das Schweigen zwischen uns.
Ich brach es. »Es bleibt keine andere Wahl. Jane Hollet wird sonst Johns Frau diesem Kosowsky übergeben. Das steht fest.«
»Wie stellen Sie sich die Einzelheiten vor?«
»Sie erhalten von uns die Meldung, daß ein Zusammenhang zwischen der Fruit-Company und einer anderen Firma gefunden worden ist, daß Guy Hollet dazu verhört werden muß. Sie, Mr. High geben die Anweisung an das State-Jail, Guy Hollet einer Gruppe von G-men auszuliefern, die den Gefangenen abholen und zurückbringen. Die Direktion des Gefängnisses wird bei Ihnen zurückfragen, wie es üblich ist. Vier G-men fahren in zwei Wagen los, um Hollet zu holen. Einer dieser Wagen wird mein Jaguar sein. Der andere ist ein Dienstwagen, den Phil steuert. Auf halbem Wege zum State-Jail wird der Wagen ausfallen. Dann fahre ich allein zum Gefängnis und hole Hollet. Wenn er mir dann entkommt, so ist das ein Akt der Leichtsinnigkeit gewesen.«
Phil lachte hart auf. »Sie werden nicht eine Sekunde lang an deine Leichtfertigkeit glauben.«
»Das weiß ich, aber man wird mir nichts anderes beweisen können. Sorge du dafür, daß dein Wagen wirklich im entscheidenden Augenblick einen Defekt hat, denn sie werden ihn auf den Kopf stellen, und wenn sie keinen echten Fehler finden, dann bist du genauso an der Reihe, in ein erstklassiges Verhör genommen zu werden wie ich.«
Mr. High schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zustimmen. Der Erfolg ist mehr als fraglich. Jane Hollet gibt Grit Healthy nicht frei, selbst wenn sich ihr Mann auf freiem Fuß befindet. Wir nehmen das ganze Risiko auf uns und sehen Johns Frau trotzdem nicht wieder.«
Ich beugte mich vor. »Sir, Sie müssen einsehen, daß…«
Ich wählte die Nummer LO 43—201. Es war der Mittag des Tages nach der nächtlichen Diskussion mit unserem Chef.
Eine rauhe Stimme meldete sich:
»Ja!«
»Gib mir Jane Hollet. Hier spricht Cotton!«
Es dauerte eine halbe Minute, bis Jane Hollet sich meldete.
»Hallo, Mrs. Hollet. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Sie Ihren Mann zurückbekommen.«
»Wie vernünftig das FBI sein kann!« sagte sie nach einer Pause. »Wie geht es vor sich?«
»Ganz einfach! Wir holen ihn ab, stoppen irgendwo und werfen ihn aus unserem Wagen.«
»Ich will Einzelheiten wissen«, sagte sie. »Kommen Sie her, G-man!«
»Bin in fünf Minuten bei Ihnen,« sagte ich und legte auf.
Im Eingang stand Hank Smally.
»V/ir sehen uns schnell wieder, ›Seemann‹!«.
Er streckte die Hand aus. Ich gab ihm zum zweiten Mal meine Null-acht.
»Das kann zur Gewohnheit werden«, lachte ich.
Jane Hollet erwartete mich in dem großen Raum. Grit war nicht da, und auch Kosowsky fehlte. Dafür war die restliche Leibgarde ausnahmslos versammelt und lümmeite sich in den Sesseln herum.
Hollets Frau trug heute ein Jackenkleid. Die Pistole lag neben ihrer rechten Hand auf dem Schreibtisch.
»Raus mit der Geschichte!« befahl sie. Die Frau war bis unter die Haarwurzeln voll Mißtrauen.
»Wir haben lange überlegt, was wir tun könnten«, begann ich.
»Es war für uns von Anfang an klar, daß es keinen Zweck hatte, unserem Chef mit irgendeinem Vorschlag zu kommen, der Guy Hollet betraf. Also haben wir beschlossen, Ihren Mann auf eigene Faust herauszuholen.«
»Warum?«
»Sie werden das vielleicht kaum verstehen, Mrs. Hollet, aber uns tut John Healthy leid.«
»Wer ist wir?«
»Mein Freund Decker und ich.«
»Wie wollt ihr es anstellen?«
Ich setzte ihr unseren Plan auseinander. Sie hörte ohne eine Zwischenfrage zu. Erst als ich schwieg, fragte sie: »Was für Folgen hat das für Sie und Ihren Freund?«
Ich grinste. »Nett, daß Sie von selbst darauf kommen, aber ich hätte schon noch darüber gesprochen. Phil wird mit einem blauen Auge davonkommen, aber ich werde ’ wahrscheinlich die Null-acht an den Nagel hängen müssen. Von allem anderen, was außerdem passieren kann, zu schweigen. — Ich sagte vorhin, wir hätten beschlossen, Healthy aus Mitleid zu helfen. Das ist nur die eine Seite, aber wir brauchen auch ‘ne Altersversorgung, wenn wir unsere Pension aufs Spiel setzen.«
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Auf ein paar Dollar kommt es nicht an.«
»Sie meinen ein paar zigtausend Dollar, Mrs. Healthy?«
»Wieviel?«
»Ich dachte an fünfzigtausend Scheine. Das ist nicht viel für Hollets Kopf.«
»Einverstanden. Du erhältst sie, sobald Guy sich im gleichen Zimmer befindet wie ich.«
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Daß wir über diesen Punkt Meinungsverschiedenheiten bekommen würden, dachte ich mir. Sie sagten, daß Sie Grit Healthy erst freigeben würden, wenn Guy und Sie sich in Sicherheit befänden. Okay, das sehe ich ein, aber meine fünfzigtausend Dollar möchte ich unter allen Umständen kassieren! Ich werde also Ihren Mann an den Treffpunkt bringen. Dieser Punkt muß auf dem Wege zwischen New York und dem State-Jail liegen. Jch kann nicht zu lange warten, bis ich Alarm gebe.«
»Nein«, erklärte Jane Hollet. »Darauf lasse ich mich nicht ein.«
»Hören Sie«, sagte ich. »Sie sollten unser Mitleid für John und Grit Healthy nicht überschätzen. Irgendeine, Chance, auch unseren Kopf aus der Schlinge zu ziehen und ein bißchen Gewinn dabei zu machen, müssen wir schließlich audi haben.«
»Irgendein Trick steckt dahinter«, antwortete sie böse. »Wir kennen Sie genau, Cotton. Sie sind ein G-man reinsten Wassers, und Sie werden niemals auf der anderen Seite arbeiten.«
»Ja«, knurrte ich. »Sie haben recht. Ich hätte es nie getan, aber ich habe eingesehen, daß wir die Frau auf keine andere Weise herausbekommen können. Deswegen mache ich es. Und da ich schon einmal dabei bin, kann ich mir ja auch eine Belohnung für meine Großmütigkeit holen, nicht wahr? Sagen Sie ja, oder ich verschwinde von hier, latsche zu meinem Chef, und dann wird eine halbe Stunde später die 11. Avenue von Polizisten und G-men wimmeln.« Vielleicht machte dieser Satz auf Jane Hollet wenig Eindruck, aber ich sah, daß James Lemon bleich wurde, und spürte die Bewegung der Unruhe, die durch die anderen Gangster lief.
Lemon beugte sich zu seiner Chefin. »Sie sollen seine Vorschläge annehmen, Jane. Wir haben keine andere Wahl. Schließlich wollen Sie doch Guy herausholen.«
Sie nagte mit den Zähnen an der Unterlippe. Es dauerte Minuten, bis sie sich endlich entschloß.
»Gut«, sagte sie. »Einverstanden. Du kannst Guy an den Ort bringen und deine fünfzigtausend Scheine kassieren.«
»Na, also!« lächelte ich und stand auf. »Wo wird dieser Ort sein?«
»Das wird dir Guy sagen.«
»Denken Sie daran, daß es nicht weit vom Wege Yonkers—New York sein darf. Suchen Sie sich ein hübsches Plätzchen aus, an dem Sie es eine Zeitlang aushalten können.«
»Warum?«
»Ich kann leider nicht anders, als die Polizei und das FBI alarmieren, wenn Ihr lieber Gatte mir ausgerissen ist. Die Leute werden mächtig wild werden. Man wird alle Straßen sperren. Rechnen Sie mit einer Luftüberwachung durch Hubschrauber und einem verstärkten Patrouillendienst des Küstenschutzes. Sie haben keine Chance, diesem Netz zu entgehen, wenn Sie sich sofort auf die Strümpfe machen. Wenn Grit Healthy Sie vielleicht aqch davor bewahren kann, sofort niedergeschossen zu werden, so gibt es doch von der Sekunde an, in der die Cops und G-men Sie entdeckt haben, keine Möglichkeit mehr, die Jungen abzuschütteln.«
Jane Hollet sprang auf. Die Hand mit dem mächtigen Brillantring schlug krachend auf den Tisch.
»Das ist eine Falle!« schrie sie.
Ich blieb ganz ruhig. »Sie haben uns gestern gesagt, wie Sie sich den Ablauf der Dinge vorgestellt haben, und ich antwortete Ihnen, daß Sie mit dem Recht keine Geschäfte machen können. Sie sollten die Verfassung der Vereinigten Staaten studieren. Die Zeiten, in denen man Geisel gegen Geisel austauschte, sind seit den Indianerkriegen vorbei. Wenn Sie Ihre Forderungen öffentlich stellen, dann wird die Bevölkerung vielleicht verlangen, daß man Ihr Haus mit einer Bombe ausradiert, aber Guy Hollet freizulassen, das ist einfach unmöglich. Wenn Sie Grit Healthy dann doch töten, wird man ihr vielleicht ein Denkmal setzen, aber niemals wird rnan Guy vom Elektrischen Stuhl losschnallen. — Nein, Jane Hollet, Sie müssen sich schon an Leute wie mich und meinen Freund Phil halten, wenn Sie Ihr Ziel erreichen wollen, und dann müssen Sie auch wenigstens einige unserer Bedingungen annehmen.«
Stille lag im Raum, bis James Lemon sagte:
»Der G-man hat recht, Jane. Sie müssen annehmen.«
Von Smally, den Raggers und selbst von Aguzzo kam ein zustimmendes Gemurmel, und ich hörte dieses Gemurmel mit Wonne. Es bedeutete, daß Jane Hollet sich nicht mehr auf ihre Leute verlassen konnte, wenn sie meine Vorschläge nicht annahm.
Sie hob den Kopf.
»Einverstanden«, sagte sie. Ihre Stimme klang wieder kalt und leidenschaftslos. »Ich rufe dich in zwei Tagen an und sage dir, wann du dein Unternehmen starten sollst.«
»In Ordnung, aber warten Sie nicht zu lange.« Ich grinste, und ich glaube, es sah ein wenig diabolisch aus. »Der gute Guy hat nur noch acht Tage zu leben.«
Ich ging zum Vorhang. Hank Smally begleitete mich. Ich drehte mich noch einmal um.
»Übrigens werde ich meine Kanone nicht wieder abgeben, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Ich hoffe, Sie haben vor einem einzelnen bewaffneten G-man keine Angst.«
***
Drei Tage später, am frühen Morgen, stand ich im Büro von Mr. High. Beim Chef war unser Personalleiter, Thomas Bender. Gestern nacht hatte ich einen Telefonanruf erhalten, und jetzt war ich im Begriff, die Kugel in Bewegung zu setzen. Wenn sie einmal rollte, war sie nicht mehr aufzuhalten, aber auch ich wußte nicht, wohin sie rollen würde.
»Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber ich glaube, es ist dringend. Können Sie veranlassen, daß wir Guy Hollet aus dem State-Jail holen können?«
Der Chef preßte die Lippen zusammen. Die Unterredung in jener Nacht hatte mit wenigen Sätzen John B. Highs geendet. Ich hatte diese Sätze in der Erinnerung behalten, und ich hatte mich danach gerichtet.
»Als Chef des FBI von New York kann ich nicht zustimmen«, hatte Mr. High gesagt. »Alles, was ich für Sie tun kann, ist, daß ich vergesse, was wir heute nacht gesprochen haben. Machen Sie mir keine Meldung mehr, die diese Angelegenheit betrifft. Handeln Sie, wie Sie es für richtig halten. Und denken Sie daran, daß ich mich nicht vor Sie stellen kann, wenn die Zentrale in Washington eine Untersuchung gegen Sie einleitet.«
Kein Wort hatte er darüber verloren, daß auch er ejn erledigter Mann war, wenn wir dieses Nachtgespräch nicht vergaßen. Für Phil und mich und sicherlich auch für John Healthy war es selbstverständlich, daß wir Mister High nicht mit hineinziehen würden, selbst wenn wir bis an die Ohren in die Patsche gerieten.
»Packen Sie aus, Jerry!« sagte der Chef.
Ich legte einen Stoß Unterlagen auf seinen Tisch. Sie waren aus dem Untersuchungsmaterial gegen Hollet zusammengestellt, und sie stimmten sogar. Hollets Geschäfte und Unternehmungen der letzten zehn Jahre waren im Prozeß nur am Rande berührt worden. Es war bekannt, daß die Hollet-Gang von der Verhaftung und Verurteilung des Chefs praktisch unberührt geblieben war, und die Aufgabe des FBI, nicht nur den Mann, sondern auch sein Werk unschädlich zu machen, war mit Hollets Verurteilung erst zur Hälfte gelöst worden.
»Die Beziehungen zwischen der South-Fruit-Company in New York und der Anglo-American-Sales-Inc. in Chicago sind immerhin soweit geklärt, daß beide Unternehmungen geschlossen werden können. Wir brauchen aber Hollets Aussage über seine Beteiligung an der Anglo-American. Dieser Punkt ist im Prozeß nicht berührt worden. Ich halte die Anglo-American für die wirkliche Zentrale.«
Mr. High vertiefte sich in die Akten.
Er las langsam und gründlich und brauchte fast eine Stunde dazu.
»In Ordnung«, sagte er schließlich, klappte den Aktendeckel zu und drückte auf den Knopf der Haussprechanlage.
»Stellen Sie ein Anforderungsschreiben an das Zuchthaus in Yonkers auf den Namen Guy Hollet aus. Wir brauchen den Burschen noch einmal. Er wird von Cotton abgeholt. Geben Sie mir ein Gespräch mit Yonkers.«
Es dauerte nur zwei Minuten, bis das Telefon läutete. Mr. High nahm ab und verlangte den Zuchthausdirektor.
»Hier sprich John D. High, FBI-Büro New York. Direktor Myween am Apparat? Hallo, Direktor. Wir brauchen Guy Hollet noch einmal. Ich lasse ihn abholen.«
Er legte auf. Drei Minuten später läutete das Telefon erneut.
»High! Ja, Mr. Myween, es geht in Ordnung. Danke für den Rückruf.«
Die Sekretärin brachte die Formulare. Der Chef Unterzeichnete und siegelte sie. Dann reichte er sie mir.
»Wen nehmen Sie mit, Jerry?«
»Phil und noch drei Leute. Wer ist frei, Mr. Bender?« wandte ich mich an den Personalchef.
»Sie können Refood, Ranks und Stenton haben«, antwortete er nach kurzem Überlegen.
»Nehmen Sie Healthy nicht mit?« fragte Mister High gespannt.
»Ich dachte, es wäre besser, wenn Hollet ihn nicht sieht. Ich glaube, es wäre ziemlich grausam, ihn noch einmal mit dem Mann zusammenzubringen, der ihn gestellt hat.«
»Richtig. Passen Sie gut auf Hollet auf und sorgen Sie dafür, daß er Ihnen nicht abhanden kommt.«
»Keine Sorge, Chef«, antwortete ich, und das war so ziemlich die verlogenste Antwort, die ich je gegeben habe.
***
Absatz 73 der FBI-Dienstvorschrift regelt genau die Maßnahmen, die beim Transport von Gefangenen zu beachten sind, und der Unterabsatz c gibt Einzelanweisungen für den Transport bereits Verurteilter. Es werden zwei Fahrzeuge und mindestens vier G-men, die Fahrer eingerechnet, vorgeschrieben.
Nun aber zur Sache.
Phil setzte sich an das Steuer des Dienstautos.
»Heh«, sagte Refood. »Fährst du nicht mit Jerry?«
»Er läßt mich doch nicht ans Steuer«, brummte Phil. »Habe Lust, selbst zu fahren.«
»Okay, dann fahre ich mit Jerry«, meinte Ranks und steuerte den Jaguar an, hinter dessen Steuer ich bereits saß. Ich gab einfach Gas und rollte durch die Einfahrt.
Der arme Ranks starrte mir verblüfft nach.
»Los, steig schon ein!« rief Phil. Ranks schüttelte den Kopf und kletterte in das Dienstauto.
Hinter Cordtland Park in der Bronx verließen wir die Stadtgrenze. Ich gab Gas. Die Bundesstraße nach Yonkers führt durch eine ganz hübsche Landschaft. Einige reiche Leute haben angefangen, die Gegend für sich zu entdecken, nachdem an den Ufern des Atlantiks nicht mehr viel Platz für dicke Villen geblieben ist. Rechts und links stehen ihre Landhäuser in tiefen Gärten verborgen, aber dazwischen liegt auch noch viel Ödland mit Büschen, Unterholz und Gras bewachsen. Der Rest ist Ackerland.
Ungefähr auf der Mitte des Weges zwischen der Stadtgrenze und Yonkers hörte ich hinter mir anhaltendes Hupen. Im Rückspiegel sah ich, daß Phils Wagen an den Straßenrand gerollt war. Ich drehte und fuhr zurück.
Phil war schon ausgestiegen und hatte die Motorhaube geöffnet.
»Die Mühle streikt«, rief er.
Ich gab einen Fluch von mir.
»Was hat sie denn?«
»Habe ich noch nicht gefunden.« Er steckte den Kopf unter die Haube des Wagens.
»Verdammt. Mach schnell! Ich will nicht zuviel Zeit verlieren. Ich habe Hollet ‘ne Menge zu fragen, und es ist Vorschrift, daß er vor Einbruch der Dunkelheit wieder in seiner Zelle sitzen muß.«
Ich gab ihnen fünf Minuten, in denen sie an dem Wagen herumprobierten. Dann rief ich:
»Ich hole mir den Burschen. Bis ich zurück bin, werdet ihr die Karre hoffentlich in Gang gebracht haben.«
»Du kannst doch einen Mann wie Hollet nicht allein holen!« rief Stenton.
»Natürlich kann ich. Schließlich trägt der Junge Handschellen.«
»Nimm wenigstens einen von uns mit!« sagte Ranks, aber ich tat, als hätte ich seine Worte im aufheulenden Motorenlärm nicht mehr gehört. Ich kurbelte über die Straße und zischte ab in Richtung Y'onkers.
Das State-Jail ist ein großer, düsterer Gebäudekomplex, der etwas außerhalb der Stadt liegt. Die Mauern sind mit elektrisch geladenem Stacheldraht gekrönt, und das einzige Tor ist eine massive Stahlblechangelegenheit. Am unteren Rand war es mit neuer Rostschutzfarbe getrichen. Das war die einzige Spur, die man von der Bombe, die vor Wochen hier explodierte, noch sah.
Der Torwächter kontrollierte meinen Ausweis und meine Abholbescheinigung. Dann gab er das Signal, das Tor zu öffnen. Ich fuhr in den Innenhof.
Ich ging ins Direktionsgebäude und ließ mich bei Mr. Mywenn melden. Der Zuchthausdirektor war ein freundlicher älterer Herr mit weißen Haaren, der seinen Beruf vor vielen Jahren in der Meinung ergriffen hatte, es wäre eine schöne Aufgabe, Entgleiste wieder auf den rechten Weg zu führen.
Auch er studierte den Ausweis und Highs Anforderungsfomular.
Er drückte einen Knopf. Ein Wächter betrat das Zimmer.
»Holen Sie Guy Hollet für einen Transport. Legen Sie ihm Handschellen an.«
Während wir warteten, sagte er mißbilligend:
»Es gefällt mir nicht, daß das FBI den Mann noch einmal zu einer Vernehmung zerrt. Mag er immerhin ein mehrfacher Mörder sein, so ist er schließlich doch zum Tode verurteilt. Ich halte es nicht für richtig, solche Unglücklichen in ihren letzten Tagen mit Dingen zu belästigen, die für sie unwichtig geworden sind.«
»Tut mir leid, Sir«, antwortete ich knapp.
Zwei Beamte mit Gewehren in den Händen brachten Guy Hollet herein. Er trug die Jacke des zum Tode verurteilten mit der aufgenähten Nummer 3460. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt.
Der Gangsterboß war seit dem Urteil verfallen. Sein Gesicht war grau und faltig. Das dünne Haar lag glanzlos und unordentlich auf seinem Schädel.
»Das FBI holt Sie zu einem Verhör, Hollet«, sagte Direktor Myween.
Guy Hollet antwortete nicht. Ich verabschiedete mich von dem Direktor. Die Wächter nahmen Hollet in die Mitte und führten ihn in den Hof.
Ich öffnete den Schlag zum Beifahrersitz. »Setzt ihn dorthin!«
»Sie sind allein, G-man?« stellte einer der Wächter erstaunt fest.
»Ja, der andere Wagen hatte eine Panne. Sie liegen ein paar Meilen vor Yonkers. Bis dorthin werde ich ihn wohl gesund hinbekommen.«
Der Wächter schüttelte den Kopf, gab aber das Zeichen, das Tor zu öffnen.
Ich trat aufs Gaspedal und zischte aus dem Tor, und ich war heilfroh, als ich draußen war. Ein einziger mißtrauischer Wächter hätte alles zum Scheitern bringen können. Ich hörte nicht mehr, als der Wächter, der sich darüber wunderte, daß ich allein war, zu seinem Kollegen sagte:
»Diese G-men holen einen Burschen, dessenwegen wir hier mit Bomben beworfen werden, ab, als handele es sich um einen Taschendieb.«
Ich fuhr langsamer, als wir die Landstraße erreicht hatten. Ich spürte, daß Hollet mich unentwegt ansah. Fünf Minuten ließ ich verstreichen, dann sagte ich:
»Sie wissen Bescheid?«
»Ja«, stieß er rauh hervor. »Durch den Anwalt. Er besuchte mich gestern.«
»Wo ist es?«
»Ich zeige es Ihnen, wenn . wir die Stelle erreichen.«
Ich warf ihm einen raschen Blick zu. Er leckte mit der Zunge über seine aufgesprungenen Lippen und senkte die Augen.
Zwei Meilen weiter sah ich, daß sich eine schwarze Packard-Limousine hartnäckig auf meiner Spur hielt.
»Ihr Begleitkommando ist da, Hollet«, sagte ich und lachte.
»Merken Sie sich eines, mein Freund. Welches krumme Ding Ihre Leute auch versuchen sollten, ich schieße in jedem Fall zuerst auf Sie.«
Er räusperte sich. »Wenn Sie hier halten, kann ich in den Packard übersteigen«, sagte er zögernd.
»Und meine Fünfzigtausend?«
»Die Jungens im Packard haben das Geld bei sich!«
Ich tat, als würde ich mir den Vorschlag überlegen.
»Nein«, entschied ich. »Es bleibt bei der alten Verabredung.«
Guy Hollet schwieg eine Weile. Dann sagte er:
»Sie müssen die nächste Straße rechts nehmen.«
Ich gehorchte. Wir fuhren zwei Meilen. »Jetzt wieder rechts!«
Die Straße war nur ein Schotterweg. Sie führte auf ein Fabrikgelände zu. Ich sah Stöße von Holzstapeln. Offensichtlich handelte es sich um ein Sägewerk. Das Einfahrtstor war weit geöffnet. Ich erkannte die Gestalt von Sam Fleet, dem Negerchauffeur. Als er den Jaguar sah, warf er sich herum und rannte in den Fabrikhof.
»Fahren Sie in den Hof, G-man«, sagte Hollet, und jetzt bebte seine Stimme vor Erregung.
Ich tat es, ohne viel vom Gas wegzunehmen.
»Um die große Halle herum, damit kein zufälliger Passant uns sieht.«
Jetzt mußte ich den Jaguar langsamer rollen lassen, denn Holzstapel und unzerschnittene Bäume engten den Weg ein.
Hinter der Halle tauchte eine weiße Villa auf. Der Platz zwischen der Rückwand der Halle und der Villa war groß und mit Kies bestreut. Ein paar blühende Fliederbüsche verzierten ihn.
Vor der Glastür der Villa stand James Lemon. Er rührte sich nicht, als ich den Jaguar in gemessenem Abstand stoppte.
Ich nahm die Null-Acht aus dem Halfter, legte den Sicherungshebel zurück. In diesem Augenblick fuhr der Packard auf den Hof.
Die Türen flogen auf. Smally, Aguzzo und die Raggers stiegen aus.
Die Situation wurde ungemütlich. Wenn es ihnen gelang, mir ‘ne Kugel zu verpassen, dann waren sie aus dem Schneider, bekamen Hollet für nichts, gewannen Zeit, um das Weite zu suchen, und konnten mit Grit Healthy immer noch machen, was sie wollten.
Smally bewegte sich langsam auf den Jaguar zu. In der linken Hand trug er eine Aktentasche, und das war verdächtig, denn soviel ich wußte, war der ›Seemann‹ kein Linkshänder.
»Bleib mir vom Leibe!« rief ich. Er blieb artig stehen, schwenkte die Aktentasche und rief:
»Deine Belohnung, G-man!«
»Die darfst du vorläufig behalten. Wir sprechen später darüber.«
Aus der Villa kam Jane Hollet. Sie blieb einen Augenblick vor der Tür stehen. Dann eilte sie die Treppe herunter und lief auf den Jaguar zu.
Ich drückte Hollet den Lauf der Nullacht gegen die Rippen.
- »Sag ihr, daß sie genau so stehen zu bleiben hat wie jeder andere!« zischte ich.
»Bleib stehen, Jane!« schrie Hollet. »Er schießt sonst.«
In fünf Schritt Entfernung stoppte sie. »Wir müssen zum Ende kommen, G-man«, sagte sie rauh. »Lassen Sie Guy aussteigen!«
»Sekunde noch! Ich will Grit Healthy sehen.«
Sie warf den Kopf nach Lemon herum. »Hol Kosowsky und das Mädchen!« Der Sekretär verschwand im Haus. Eine Minute später wurde Grit ins Freie geschoben. Hinter ihr ging Kosowsky. Er hielt sie mit dem linken Arm fest. In der rechten Hand hielt er ein Messer. Er stand so, daß Grits Körper ihn deckte. »Zufrieden?« fragte Jane Hollet.
»Nur noch eine letzte Vorsichtsmaßnahme!« rief ich, drückte die Ruf taste der Funksprechverbindung, nahm das Mikrophon und hielt es vor den Mund. »Was soll das?« schrie die Frau Die Entfernung bis zur Zentrale war reichlich, aber der Ruf wurde doch empfangen.
»Cotton!« rief ich, als ich wie aus großer Ferne die Worte hörte:
»Zentrale Radiostreifendienst!«
»Guy Hollet auf der Straße Yonkers— New York, Bundesstraße 14, etwa in Höhe von Meilenstein 37 entsprungen. Großalarm! Benachrichtigt Chef FBI! — Verstanden?«
»Verstanden!« antwortete der Mann in der Zentrale. »Bleiben Sie in Verbindung mit uns!«
Ich schaltete trotzdem aus.
»Das ist ‘ne Falle, Lump!« kreischte Jane Hollet. Sie warf den Kopf herum. »Amsel!« heulte sie.
»Jane!« schrie Guy Hollet, und ich brüllte:
»Werden Sie nicht verrückt! Das ist keine Falle!«
»Was dann? Warum alarmierst du die Cops?«
»Begreifen Sie gefälligst, daß ich ein Alibi brauche. Ich kann Hollet nicht laufen lassen, ohne Alarm zu geben. Ich habe es ihnen schon einmal erklärt. — Wenn ich Sie und Ihren verdammten Club ohne Rücksicht auf Grit Healthy hätte hochgehen lassen wollen, dann hätte ich das auch in der 11. Avenue organisieren können, ohne Hollet hierher zu schleppen.«
Sie funkelte mich mit wütenden Blicken an.
Ich lachte leise. »Geben Sie ruhig zu, daß Sie gehofft hatten, Sie könnten Guy bekommen, mich über den Haufen schießen lassen, und dann türmen, bevor die Polizei überhaupt wußte, daß Hollet sich in Freiheit befand. — Kleiner Irrtum, Mrs. Holiet. Dieser Film läuft so ab, wie ich will, oder er läuft überhaupt nicht. In zwei Minuten sind die Straßen nach Yonkers und nach New York gesperrt. In spätestens einer halben .Stunde werden die ersten Suchkommandos die Gegend nach Hollet absuchen. Es kann sein, daß sie auch hierherkommen. Sorgen Sie dafür, daß Guy nicht gefunden wird, sonst war alles zwecklos.«
Ich wandte den Kopf zu Smally.
»Gib die Moneten her!«
Er wollte näher kommen.
»Nein! Wirf!«
Er tat es. Die Tasche landete im Fond. Ich ließ den Motor anspringen, legte den ersten Gang ein und stemmte einen Fuß gegen die Kupplung.
»Hollet«, sagte ich, »spring aus dem Wagen, wenn ich die Ecke der Halle erreicht habe. Wenn du früher springst, schieße ich noch im letzten Augenblick.«
Er hob die Arme.
»Ich bin gefesselt. Ich kann nicht…«
»Du springst vom Elektrischen Stuhl herunter. In diesem Falle dürften ein paar Handschellen nichts bedeuten. — Und noch eins, Guy. Sorge dafür, daß der Frau nichts passiert. Denke daran, daß du noch nicht gerettet bist, so lange ich weiß, wo man dich finden kann.«
Ich fuhr langsam an.
»Was soll das?« schrie Jane Hollet.
»Du kriegst ihn gleich!« rief ich zurück, steuerte den Jaguar mit einer Hand in einem großen Kreis an dem Packard vorbei. Als ich die Hallenecke erreicht hatte, ließ ich für einen Augenblick das Steuer los, griff an Hollet vorbei und öffnete die Tür.
»Jetzt«, sagte ich und half mit einem Stoß nach. Er purzelte aus dem Wagen.
Ich gab Gas. Der Jaguar tat einen Satz nach vorn. Ich griff nach dem Steuer und riß ihn um die Hallenecke und damit aus der Sicht- und Schußweite. Sekunden später zischte ich durch das Fabriktor, raste über die Schotterstraße, daß die Stoßdämpfer zu zerspringen drohten und jagte die zwei Meilen zurück zur-Hauptstraße. Ich fuhr noch ein Stück in Richtung auf New York, verursachte eine gewaltige Bremsspur und stoppte dann am Straßenrand.
Diese Stelle hatte ich mir schon auf dem Hinweg ausgesucht. Links und rechts dehnte sich verfilztes Unterholz, das einem füchtenden Gangster immerhin eine leidliche Chance gab.
Das Ruflicht an der Funksprechapparatur flackerte schon eine ganze Weile. Ich schaltete auf Empfang.
»Cotton!«
»Zum Henker, warum meldest du dich nicht!« Ich erkannte die Stimme von Youngfield, der an diesem Tage den Dienst des Einsatzleiters versah.
***
»Habe noch einmal versucht, den Kerl zu finden.«
»Na, und? Hast du ihn?«
»No«, knurrte ich.
»Das ist ein grausamer Skandal!« fluchte Youngfield. »Mensch, Cotton, wo sind die anderen Boys? Wie konnte das passieren?«
»Mann, das ist im Augenblick doch ganz uninteressant. Sage mir lieber, was du unternommen hast?«
»Ich habe Yonkers alarmiert. Sie sperren alle Straßen nach Norden. Unsere Leute sperren alle Einfahrten nach New York. Sämtliche Fahrzeuge werden kontrolliert. Himmel, wird das Verkehrsstauungen geben.«
»Hast du Mr. High gesprochen?«
»Er ist nicht im Hauptquartier. Verdammt, Jerry, der Chef wird dir ziemlich böse sein.«
»Zur Hölle, Youngfield. Quatsch nicht soviel! Hast du mir ein Kommando zur Suchunterstützung geschickt.«
»Klar! Die Boys sind mit hundert Sachen unterwegs.«
»Okay. Suche den Chef und unterrichte ihn.«
Ich trennte die Verbindung. Dann interessierte ich mich für die Aktentasche. Sie enthielt tatsächlich einen Haufen Dollarscheine in dicken Paketen. Ich verstaute sie unter der Motorhaube.
Und jetzt blieb mir nur noch über zu warten, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden. Ich sage Ihnen, ich fühlte mich durchaus nicht wohl in meiner Haut.
***
Die ersten Leute, die auf dem angeblichen Tatort eintrafen, waren Cops vom 112. Revier in Bronx. Noch war ich in ihren Augen ein ehrenvoller G-man. Der Sergeant salutierte.
»Bitte, geben Sie die Befehle, Sir!«
»Ungefähr hier ist der Bursche getürmt. Ich habe ihn nicht gefunden, aber er muß noch im Unterholz stecken.« Voller Eifer brachen sie in das Gehölz links der Straße ein, und ich beteiligte mich an dieser absolut sinnlosen Beschäftigung.
In rascher Folge trafen jetzt Streifenwagen der Polizei ein. Die Cops scheuchten die Hasen aus ihren Unterschlüpfen, und die Füchse verkrochen sich tiefer in ihren Höhlen aus lauter Angst vor dem Getrampel, das da plötzlich über ihren Köpfen ausbrach. Schließlich trafen auch drei Wagen mit G-men ein. Einer von ihnen hatte das Auto mit Phil, Refood, Ranks und Stenton im Schlepp.
»Mensch, Jerry, wie konnte das passieren!« rief Refood aus, bevor er sich gleich den anderen ins Gebüsch stürzte.
Ranks freilich warf mir einen nachdenklichen Blick zu.
Es gelang Phil und mir, ein paar Worte zu wechseln.
»Alles klar?« fragte der Freund.
»Ja«, antwortete ich. »Sie befinden sich in einer Villa, die zu einem Sägewerk gehört, etwa fünf Meilen von hier. Grit lebt noch. Ich sah sie.«
»Was geschieht mir dir?«
»Ich werde eine mächtige Zigarre verpaßt bekommen.«
»Hoffentlich bleibt es dabei.«
»Bist du sauber?«
»Ich glaube nicht, daß mir etwas geschehen kann, selbst wenn eine sehr genaue Untersuchung gestartet werden sollte. Ich habe die Zuleitung der Zündung dünn geschabt, bevor wir starteten. Sie brannte wie geplant durch, und ich glaube nicht, daß man mir die Absicht nachweisen kann.«
»Ich hoffe, Hollet und seine Leute verhalten sich ruhig. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie Wir Grit herausholen. Hauptsache ist, daß wir erst einmal Zeit gewannen.«
Phil verzog das Gesicht. »Ich habe ein scheußliches Gefühl«, unkte er.
Sein Gefühl trog ihn nicht. Während die Polizisten und die G-men noch die Gegend zertrampelten, kam ein weiterer Wagen. In ihm saß Jess Highland.
Jess war ein alter G-man, der sich schon mit Babygesicht Nelson und Maschinengewehr-Kelly herumgeschossen hatte. Jetzt saß er ein bißchen auf dem Altenteil und fungierte als eine Art Stellvertreter von Mr. High. Ich mochte Jess immer gut leiden, und wenn wir uns trafen, schwatzten wir gern ein wenig miteinander.
Jetzt war Highlands faltiges Gesicht ernst und verschlossen.
»Hallo, Jess!« rief ich, als er auf uns zukam. Er antwortete nicht, sondern baute sich steif vor mir auf.
»Es tut mir leid, Jerry«, sagte er, »aber ich habe Anweisungen vom Chef, die Leitung der Suche nach Guy Hollet zu übernehmen.«
»Na schön, Jess«, antwortete ich leichthin. »Im Organisieren bist du sicher besser als ich. Weise mir meinen Platz an!«
»Dein Platz ist in einem Sessel deiner Wohnung, Jerry. High hat die Flucht Hollets pflichtgemäß nach Washington gemeldet. Er erhielt die Anweisung, den verantwortlichen G-man sofort zu beurlauben.« Highland reckte sich. »Ich habe den Befehl, deinen Ausweis und deine Pistole in Empfang zu nehmen und dir mitzuteilen, daß du dich in deiner Wohnung aufzuhalten hast, bis du weitere Nachrichten erhältst.«
Ich glaube, ich wurde ziemlich blaß. Ich begriff, daß Mr. High gewisse Maßnahmen ergreifen mußte, aber ich hatte erwartet, er würde die Wirkung abbremsen können. Er wußte doch, aus welchen Motiven ich gehandelt hatte, und erst jetzt erkannte ich, daß ich seinen Satz »ich kann nichts für euch tun«, nicht so ernst genommen hatte, wie , er anscheinend gemeint gewesen war.
Wütend gab ich Highland meine Pistole und den Dienstausweis.
»Ich kann also gehen?«
Er nickte nur, drehte sich auf dem Absatz um und befahl einem Leutnant der Citizen Police.
»Rufen Sie alle Leute zurück. Wenn Sie den Burschen bis jetzt nicht in dem Gehölz gefunden haben, müssen Sie in weiterem Umkreis suchen.«
Ich klemmte mich hinter das Steuer des Jaguars und zischte ab. Mochten sie suchen, bis sie schwarz wurden.
Ich fuhr nicht direkt nach Hause, sondern stoppte vor einer Bankfiliale in Brooklyn. Ich verlangte ein Schließfach, ließ die dollarschwere Tasche einschließen und vereinbarte ein Stichwort, auf das die Tasche wieder ausgeliefert werden sollte.
In meiner Wohnung legte ich mich auf die Couch, nahm ein Buch und harrte der Dinge, die da kommen würden. Das Verdammte war, daß nichts kam. Das Telefon rührte sich nicht. Niemand klopfte an meine Tür. Ich begann, wie ein eingesperrtes Tier auf- und abzugehen. Endlich, ungefähr gegen Mitternacht, kam Phil, schmutzig und hundemüde.
Er ließ sich in einen Sessel fallen.
»Wo ist die Whiskyflasche?«
Ich holte sie aus dem Schrank und stellte Glas und Eis dazu. Ich wußte, daß ich kein Wort aus ihm herausbekommen würde, wenn ich seine Sehnsucht nicht stillte.
Phil tat einen mächtigen Schluck.
»Wie steht's?« drängte ich.
Er wischte sich den Mund.
»Es ist gut gegangen«, antwortete er. »Highland tat genau das Richtige. Er jagte Streifenwagen los, die die Umgebung absuchten. Die Leute mußten an jedes Haus klopfen, das in der Gegend steht, um sich zu erkundigen, ob Hollet gesehen worden ist?«'
»Waren sie auch bei dem Sägewerk?« fragte ich erregt.
Phil nickte. »Hm, da war ein Streifenwagen der Cops. Ich sprach mit dem Sergeant. Nach seiner Beschreibung kann es keiner der Hollet-Leute gewesen sein, der ihm die Tür geöffnet hat. Es war eine alte Dame, die ziemlich dämliches Zeug faselte.«
Ich atmete auf. Phil sah es.
»Klar«, sagte er. »Es ist gut, daß die Cops nicht auf Hollet oder auch nur jemanden von seiner Bande gestoßen sind. Aber für dich wird die Situation nur schlimmer.«
Ich winkte ab. »Ich werde mich schon rauswinden. In zwei oder drei Tagen habe ich die Null-acht wieder im Halfter und den Ausweis in der Tasche.«
»Hoffentlich«, knurrte Phil. »Jedenfalls hat Highland meinen Wagen abschleppen lassen. Er stand im Hof, und ein paar Leute vom Labor steckten den Kopf unter die Haube.«
»Täte mir leid, wenn du mit ‘reinschlittertest.«
Er winkte ab.
»Du sitzt dicker in der Tinte. Ein paar von unseren Leuten sind nach Yonkers gefahren. Refood, Ranks und Stenton erhielten von Mr. High die Anweisung, sich die ganze Nacht über zur Verfügung zu halten.«
»Zu welchem Zweck?«
»Keine Ahnung, aber der Chef kann nicht anders, als das zu tun, was in solchen Fällen die Dienstvorschrift vorsieht.«
Phil stand auf. »Ich sehne mich nach meinem Bett, und vielleicht ist es besser, wenn das FBI nicht erfährt, daß ich bei dir war.«
»Heh, bin ich aussätzig?«
Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.
»Wenn du noch einmal so etwas Ähnliches sagst, werde ich mir gestatten, dir eine zu knallen. — So long, Jerry. Ruh' dich aus! Ich habe das Gefühl, daß du morgen einen klaren Kopf und gute Nerven brauchst.«
Phil hatte leicht reden. Ich verbrachte eine hundsmiserable Nacht. Erst in diesen schlaflosen Stunden wurde mir richtig klar, auf welche gewagte Sache ich mich eingelassen hatte. Alles konnte passieren. Grit konnte ermordet werden! Hollet konnte entkommen! Und ich! Ich konnte wegen Fluchtbegünstigung eines verurteilten Verbrechers zu runden zehn Jahren Zuchthaus verurteilt werden. Die Vorstellung trieb mir den kalten Angstschweiß auf die Stirn. Ich war heilfroh, als der Morgen anbrach, und die Helligkeit des Tages mich von den quälenden Nachtgedanken erlöste.
Ich saß noch bei der Tasse Kaffee, die mir das Frühstück ersetzte, als an der Wohnungstür geläutet wurde. Ich öffnete und sah mich Jess Highland gegenüber. Hinter ihm standen zwei Kollegen.
»Kommt herein!« sagte ich und gab die Tür frei.
»Danke«, antwortete Highland kühl. »Ich habe den Auftrag, dich sofort ins Hauptquartier zu bringen. Kannst du mitkommen?«
»Natürlich, aber was soll das? Du kommst mit einem Kommando, als sollte ich zu einer Hinrichtung geführt werden. Hast du am Ende einen Haftbefehl gegen mich in der Tasche?«
»Ich habe einen Haftbefehl«, sagte Jess, »aber ich werde nur von ihm Gebrauch machen, wenn du dich weigerst.« Mir klappte der Unterkiefer herunter. »Das ist nicht dein Ernst, alter Junge?«
»Wir versäumen Zeit. Du wirst erwartet.«
Ich warf die Jacke über und ging mit. Es war einfach unvorstellbar, daß Mr. High wirklich die Absicht hatte, mich einzulochen.
Das konnte nicht sein.
Jess hielt sich an meiner Seite, und die Kollegen gingen in zwei Schritten Abstand hinter mir die Treppe hinunter. Vor der Tür stand ein Dienstwagen. Ich mußte in den Fond einsteigen und wurde in die Mitte genommen.
Ganz in der Nähe schrie ein Zeitungsjunge die Morgenblätter aus.
»Guy Hollet beim Transport nach New York entsprungen. Suche bisher ergebnislos. Riesige Wagenschlangen im Norden auf Grund der Polizeikontrollen.«
»Kann ich mir ein Blatt kaufen?« fragte ich Highland. Er winkte selbst den Jungen heran, kaufte eine Zeitung und gab sie mir.
Ich überflog die Meldungen.
Einzelheiten über die Flucht Hollets waren nicht geschildert. Es wurde auch kein Schuldiger genannt, sondern nur dem FBI allgemein Leichtsinn vorgeworfen.
»Ihr habt ihn also noch nicht?« fragte ich Jess, während der Wagen zum Hauptquartier fuhr.
Er schüttelte den Kopf.
»Auch keinen anderen von der Hollet-Bande?«
Diese Frage beantwortete er nicht.
Im Hauptquartier führten sie mich direkt in das Büro von Mr. High, aber nicht der Chef saß auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch, sondern ein großer, scharfgesichtiger Mann mit eisgrauen Haaren und einem schmalen Mund.
Er stand auf, als ich hereinkam.
»Ich bin Frederic Lorrain aus Washington«, sagte er kühl. »Setzen Sie sich, Cotton.«
Er wandte sich an Highland und die Leute, die mich begleitet hatten.
»Ich danke Ihnen, Jess. Ich lasse Sie rufen, wenn ich Sie noch brauche.«
Ich hatte Lorrain nie gesehen, aber ich wußte, welche Funktion er in der Washingtoner Zentrale des FBI ausübte. Er war der Leiter des Personaldezernates, zuständig für die Gehaltserhöhungen der G-men, aber ebenso auch für den Herauswurf eines Burschen, der nicht spurte.
Er setzte sich nieder. Sein Gesicht war ohne jede Freundlichkeit. Erst jetzt sah ich, daß Mr. High, der Chef unseres Distriktes, in einem Sessel am Fenster saß. Er blickte mich an, aber er lächelte nicht.
»Ich bin hier, um zu untersuchen, wie es zu der Flucht von Guy Hollet kommen konnte«, sagte Lorrain. »Ich kam heute nacht per Flugzeug an. — Geben Sie mir eine Schilderung des Vorganges, aber ich warne Sie, Cotton. Ich habe in dieser Angelegenheit bereits eine Menge Leute gehört. Bleiben Sie bei der Wahrheit!«
Na ja, ich verkaufte ihm also meine Story. Was ich erzählte, hatte mit der Wahrheit wenig zu tun.
Lorrain hörte schweigend zu. »Ich glaube Ihnen nicht, Cotton. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß ein mit Handschellen gefesselter Mann aus einem fahrenden Wagen springen und sich so schnell im Unterholz verkrümeln kann, daß er nicht einzuholen war.«
»Hollet war ein geschmeidiger Bursche«, wandte ich ein. »Er…«
Lorrain unterbrach mich:
»Das war er, aber er war es vor zehn oder noch mehr Jahren. Jetzt war er dicklich und wahrhaftig nicht sportlich durchtrainiert.«
Ich hatte darauf nichts zu erwidern.
Er begann, mit Fragen auf mich einzuhämmern. Er wollte wissen, wie schnell ich gefahren war, als Hollet heraussprang. Er wollte die genaue Uhrzeit wissen. Er fragte, warum ich nicht sofort Alarm gegeben hätte, sondern erst selbst gesucht hätte.
Ich bekam die andere Seite eines scharfen Verhörs zu spüren. Ich tat, was ich konnte, um Lorrains Verdacht zu zerstreuen, aber ich hatte wenig Glück damit, und er sagte es mir selbst:
»Ich glaube Ihnen nicht, Cotton. Ihre Unterlagen, die Sie Ihrem Chef vorlegten, um ein neues Verhör Hollets zu erreichen, sind in Ordnung… Soweit wäre die Sache okay, aber warum holten Sie Hollet ins Hauptquartier? Sie hätten ihn auch im State-Jail vernehmen können. Warum nahmen Sie nicht Refood oder einen der anderen G-men in Ihrem Wagen mit? Warum bestanden Sie darauf, allein zu fahren? Kannten Sie die Vorschriften nicht? Doch? Warum haben Sie dagegen verstoßen?«
Ich hielt es für richtig, den Wütenden zu spielen.
»Sir, ich konnte nicht ahnen, daß der zweite Wagen ausfiel. Ich nabe vielleicht leichtsinnig gehandelt, aber die Panne des zweiten Wagens konnte ich nicht voraussehen.«
»Nein?« fragte er ironisch. »Nun, Sie konnten sie herbeiführen. Sie haben die Erlaubnis, Ihren Jaguar als Dienstwagen zu benutzen, ihn in der FBI-Garage unterzustellen und ihn dort reparieren zu lassen. Es wäre für Sie nicht schwierig gewesen, den zweiten Wagen so zu präparieren, daß er auf der Strecke bleiben mußte.«
»Ist das bewiesen?« fragte ich.
Lorrain beantwortete die Frage nicht, und daran erkannte ich, daß Phil zu sorgfältig gefeilt hatte und die Leute vom Labor ihm nicht auf die Schliche gekommen waren.
Frederic Lorrain stieß trotzdem zu.
»Wieviel hat man Ihnen dafür gezahlt, daß Sie Hollet laufen ließen?«
»Fünf Cents!« schrie ich wütend.
Der Mann aus Washington blieb kalt.
»Wer saß in dem Packard, der Ihnen folgte?« fragte er sanft.
Diese Frage saß. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, stotterte ich. »Ich habe keinen Packard bemerkt.«
»Es ist beobachtet worden, daß eine schwarze Packard-Limousine Ihrem Wagen folgte, Cotton. Ihr Jaguar ist ein ziemlich auffallendes Auto. Ein paar Leute in Yonkers haben es gesehen, und sie sahen auch, daß ein Packard sich hinter Ihnen hielt. Saßen in dem Packard die Leute, die Hollet in Empfang nahmen und Ihnen, dafür« — ein dünnes Lächeln huschte über sein Gesicht — »fünf Cents gaben?«
»Ich weiß nichts von einem Packard.«
Er beugte sich vor und drückte auf den Knopf der Hausrufanlage.
»Highland, bringen Sie jetzt bitte die Packard-Leute herein.«
Es dauerte ein paar Minuten. Dann wurde die Tür geöffnet, und begleitet von einigen Beamten und Jess Highland schoben sich Hank Smally, Rag Aguzzo und die Raggers-Brüder in den Raum.
Ich erschrak tief. Das konnte das Ende von allem bedeuten.
»Wenn die Gangster jetzt sagten, daß sie…«
»Diese vier Männer wurden von einem aufmerksamen Sperrposten angehalten, als sie gestern in den späten Abendstunden die Stadtgrenze passieren wollten. Kennen Sie die Männer, Cotton?«
»Die kennt jeder«, knurrte ich. »Sie sind Hollets Leute.«
»Genau, und ich finde es bemerkenswert, daß sie sich ausgerechnet dort herumtrieben, wo Ihnen, Cotton, angeblich der Chef der Gang entkommen ist. Außerdem fuhren die Burschen eine schwarze Packard-Limousine.«
»Ich kann ihnen nicht vorschreiben, welche Automarke sie benutzen sollen«, antwortete ich patzig.
Lorrain reagierte auf die Frechheit nicht. Er wandte sich an Hank Smally.
»Kennen Sie diesen Beamten?«
Der ,Semann‘ grinste.
»Ich meine, ich hätte ihn schon einmal gesehen.«
Frederic Lorrain spannte sich. »Wann?«
Smally kratzte sich den schweren Schädel.
»Irgendwann, Sir. Ich glaube, es war während des Prozesses gegen Guy Hollet. Trieb er sich nicht auch dauernd im Gerichtssaal herum?«
Mir fiel ein Stein vom Herzen. Der Druck, den Hollet auf Smally und die anderen Männer der Leibwache ausübte, schien stark genug zu sein, daß sie der Versuchung nicht erlagen, sich mit einem hübschen kleinen Geständnis aus der Affäre zu ziehen. Und ihr Geständnis hätte mein Ende bedeutet.
»Kennt jemand der anderen diesen Mann?«
Die Raggers antworteten nicht. Nur Rag Aguzzo zischte leise:
»Ich weiß, daß er einer der verdammten Bullen ist.«
»Führt sie ab!« befahl Lorrain. Highland öffnete de Tür.
»He, Sir! Wir wollen wissen, wann wir entlassen werden?« begehrte Smally auf. »Sie haben kein Recht, uns länger festzuhalten.«
»Sie werden auf freien Fuß gesetzt«, sagte Lorrain. »Grüßen Sie Ihren Chef und sagen Sie ihm, daß er dem Elektrischen Stuhl nicht entgehen wird.«
»Die Bullen quatschen manchmal ein unverständliches Zeug«, knurrte Aguzzo im Hinausgehen.
Lorrain wartete nicht, bis der letzte Gangster aus der Tür war.
»Ich gebe Ihnen eine letzte Gelegenheit, ein Geständnis abzulegen, Cotton. Wann und wo und gegen Zahlung welcher Summe haben Sie Guy Hollet diesen Männern übergeben?«
»Wenn Sie auch in gewisser Weise mein Chef sind, Mr. Lorrain«, antwortete ich erbittert, »so sind Sie doch nicht berechtigt, mich grundlos eines Verbrechens zu bezichtigen.«
Hinter mir klappte die Tür hinter dem letzten der Gangster ins Schloß.
»Grundlos?« wiederholte Lorrain. »Es gibt Gründe genug, Sie zu verdächtigen, Cotton.« Er griff nach einem Papier, das auf dem Tisch lag. »Es gibt sogar Gründe genug, diesen Haftbefehl gegen Sie zu benutzen.«
Ich starrte auf das längliche Formular. Ich konnte den Text nicht lesen, aber ich kannte ihn auswendig, und ich sah, daß der Haftbefehl an der entscheidenden Stelle die Unterschrift und das Siegel eines Richters trug. Frederic Lorrain bluffte nicht.
In diesem Augenblick nahm Mr. High das Wort.
»Ich bitte Sie, von dem Haftbefehl keinen Gebrauch zu machen, Fred«, sagte er ruhig. »Sie kennen, Cottons Personalakte. Er hat Jahre hindurch gut gearbeitet. Ich glaube nicht, daß er Hollet absichtlich hat entkommen lassen. Er hat einfach Pech gehabt. Das kann jedem passieren.« Lorrain wandte sich zu meinem Chef um.
»John, ich fürchte, Sie beurteilen ihn zu positiv. Er hat gegen entscheidende Dienstvorschriften verstoßen. — Ja, ich kenne seine Personalakten. Ich weiß, daß er viele Erfolge erzielt hat, aber er hat manchen dieser Erfolge nur dadurch erzielt, daß er Maßnahmen ergriff und Dinge tat, die sich haarscharf an der Grenze des Erlaubten bewegten. — Und dieses Mal scheint er diese Grenze weit überschritten zu haben, und ich kann mir nicht vorstellen, daß er es aus einem anständigen Grunde tat.«
Noch einmal richtete er den Blick seiner hellen Augen auf mich.' »Cotton, haben Sie Hollet laufen lassen, um damit einen Trick zu versuchen? Wollen Sie auf irgendeine Weise, die mit seiner Freilassung zusammenhängt, die ganze Gang unschädlich machen?«
Es war verlockend, jetzt »Ja« zu sagen, sich diesem Mann anzuvertrauen, aber ich sagte:
»Nein. Ich habe ihn nicht entkommen lassen. Er ist getürmt.«
Lorrains Finger spielten mit dem Haftbefehl.
Ruhig kam Highs Stimme aus dem Hintergrund.
»Ich verbürge mich für Jerry. Eine Verhaftung ist unnötig. Seine Verfehlungen können untersucht werden, während er sich auf freiem Fuß befindet.«
Zögernd legte die schmale Hand des Personalleiters den Haftbefehl auf den Schreibtisch zurück.
»Ich komme Ihrem Wunsch nach, John«, sagte Lorrain, ohne das Gesicht Mr. High zuzuwenden. »Ich hätte Sie verhaften lassen, Cotton. —Allright! Sie sind vorläufig des Dienstes enthoben. Sie dürfen New York nicht verlassen und haben sich zu unserer Verfügung zu halten. Bauen Sie die Funksprechanlage aus Ihrem Jaguar aus. Ich erteile Ihnen den Befehl, sich täglich beim Hauptquartier zu melden. Versäumen Sie diese Meldung, setze ich den Haftbefehl gegen Sie in Kraft und lasse nach Ihnen fahnden.« Eine kleine Pause entstand. Dann sagte Lorrain mit Verachtung in der Stimme:
»Sie können gehen!«
Ich erhob mich und bemühte mich, einen Blick Mr. Highs zu erwischen, aber der Chef sah gleichgültig aus dem Fenster. Ohne einen Gruß verließ ich das Zimmer.
Ich fand, daß ich wie ein Stück Dreck behandelt worden war; und ich fand, daß ich diese Behandlung nicht verdient hatte. Okay, Mister High hatte für mich getan, was er tun konnte. Er hatte dafür gesorgt, daß dieser rasiermesserscharfe Lorrain mich nicht einbuchtete, und er hatte mir damit die einzige Chance verschafft, die ich überhaupt noch besaß. Denn das war meine Chance: Grit Healthy herausholen und Guy Hollet wieder reinbringen. Eine ganze einfache Rechenaufgabe, nicht wahr? Aber vorläufig hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich sie lösen sollte.
Ich fuhr mit der Subway nach Hause. Als herausgeworfener G-man muß man anfangen zu sparen. Ich stieg in den Jaguar, der vor meiner Wohnung stand und fuhr zum Hauptquartier zurück. Ich fuhr die Mühle in unsere Garage.
»Ich vertraue dir die Karre für eine Weile an«, sagte ich dem Garagenleiter, Er schien bereits Bescheid zu wissen, denn: er war verlegen. »Wenn ich die Funksprechanlage ausbaue, kannst du ihn wieder mitnehmen, Jerry.«
»Ich, lasse ihn hier. Wenn ich ihn mit der Anlage nicht mehr benutzen darf, darin kann ich mir seine Benutzung ohnedies bald nicht mehr leisten. — Gciod Luck, Henry!«
Ich ging zum Einsatzleiter hinauf. Youngfield, der auch an diesem Tage Dienst tat, sah mich unsicher an.
»Jerry Cotton meldet sich anordnungsgemäß!« sagte ich und grinste.
»Ja, ja«, stotterte er. »Schon gut, Jferry. Morgen wäre es auch noch früh genug gewesen, mit diesem Quatsch zu beginnen.«
Sie schienen alle Bescheid zu wissen. Ich stand auf der Abschußliste, soviel war klar, und lediglich die Frage blieb offen, ob ich nur aus dem FBI herausgeschossen oder auch gleichzeitig in eine Zelle hineingefeuert wurde.
Ich verließ das Hauptquartier, ging den Broadway hinunter und bog in die Chambers-Street ein. Ich suchte einen Autoverleih, bei dem ich mir einen anderen, unauffälligen und schnellen Wagen besorgen konnte.
Es war etwa elf Uhr vormittags, und es, herrschte ziemlich viel Verkehr, sowohl auf den Straßen wie auf den Bürgersteigen. Ich schob, die Hände in den Taschen, vorwärts und hielt nach einem Reklameschild für einen Autoverleih Ausschau.
Ungefähr auf der Mitte der Chambers-Street merkte ich, daß ein Wagen betont langsam am Bürgersteig entlangfuhr, natürlich nicht unmittelbar am Bürgersteig, sondern an der Reihe der parkenden Fahrzeuge. Der Wagen hielt sich mit mir auf gleicher Höhe, obwohl er dadurch mächtig den Verkehr behinderte.
Ich sah hin und erkannte den schwarzen Packard. Aus dem heruntergekurbelten Seitenienster hing Hank Smally.
Ich ging schnurstracks hinter einem der parkenden Wagen in Deckung. Der Packard rollte ein Stück weiter. Ich kehrte um und ging in entgegengesetzter Richtung Weiter, genauer gesagt, ich schlug eine Gangart ein, die vom Laufen wenig entfernt war. Es war eine ziemliche sichere Art, die Gangster loszuwerden. Sie konnten den Packard auf der Straße nicht wenden, ohne sehr viel Zeit zu verlieren.
Zwei Minuten später hörte ich eine rauhe Stimme:
»Heh! Bleib stehen!«
Ich tat es. Es ist besser, man sieht, was auf einen zukommt.
Auf mich kam Hank Smally zu. Er war ein wenig außer Atem.
»Warum läufst du vor uns Weg?« keuchte er.
Ich öffnete wortlos die Jacke. Die Stelle, an der sonst die Null-Acht, im Halfter saß, war leer.
»Deshalb«, antwortete ich.
Der ›Seemann‹ schob seinen Kaugummi in die andere Wange.
»Da sind wir augenblicklich Leidensgefährten.« Und auch er öffnete die Jacke und zeigte, daß er waffenlos war.
»Ich denke, wir sollten miteinander reden«, schlug er vor. »Sie haben didi aus dem FBI gefeuert?«
»Woher weißt du das?«
»Ich bekam mit, daß der Mann im Büro dich durch die Mangel drehte, und als wir entlassen wurden und der ganze Formularkram ausgefüllt wurde, redeten ein paar von euren Leuten darüber, daß dir der Stuhl weggezogen worden sei.«
»Ja«, knurrte ich. »Ungefähr stimmt's, wenn auch noch nichts entschieden ist. , Dein verdammter Chef hat mich mächtig in die Patsche geritten.«
»Mit fünfzigtausend Dollar läßt es sich auch in der Patsche aushalten.«
»Hollet wird sich wundern, was er noch zahlen muß, damit ich es in seiner Patsche einigermaßen gemütlich finde.«
»Du willst Guy erpressen?«
Unwillig bewegte ich die Schultern. »Ich brauche im schlimmsten Fall ‘nen neuen Job, nicht wahr?«
Der ›Seemann‹ bearbeitete angestrengt den Kaugummi. Wahrscheinlich förderte das seine Gehirntätigkeit.
»Vielleicht kannst du wirklich mit ihm ins Geschäft kommen.«
»Warum seid ihr überhaupt in der Stadt?«
Er grinste. »Wir wollten mal ausprobieren, wie eure Sperren funktionierten. Sie funktionierten prima, aber wir hatten uns darauf eingerichtet. Nicht einmal ein Taschenmesser hatten wir bei uns, und so mußten sie uns laufen lassen.«
»Haben sie euch nicht gefragt, was ihr ausgerechnet in dieser Gegend getrieben habt?«
»Selbstverständlich, aber warum sollten wir nicht dort Spazierengehen, wenn uns gerade danach zu Mute war?«
»Befindet sich Hollet noch in dem Sägewerk?«
Er beantwortete die Frage nicht.
»Können wir uns nicht irgendwo in Ruhe unterhalten?«
Ich sah ihn scharf an. »Zu riskant, Hank!«
Er zog die buschigen Augenbrauen hoch.
»Wieso? Wir sind doch genau so nackt wie du.« Und als er sah, daß ich noch zögerte, setzte er hinzu: »Wir können in irgendeine Kneipe gehen. Ich weiß ganz in der Nähe einen ruhigen Laden.«
Ich überlegte, daß ich es riskieren könnte. Sie waren ohne Waffen nach New York gekommen, und die Zeit seit ihrer Entlassung war zu kurz, als daß sie sich neue Kanonen hätten beschaffen können. Auch ihr Wagen war mit Sicherheit vom FBI durchsucht worden.
»Gehen wir!« sagte ich.
»Sehr vernünftig«, lobte er.
Wir gingen den Weg zurück. Ein Stück weiter oben parkte der Packard, aber auf der gegenüberliegenden Seite. Der ›Seemann‹ pfiff gellend auf zwei Fingern. Aguzzo steckte den Kopf durchs Fenster. Smally winkte ihm, herüberzukommen.
»Dort ist die Kneipe«, sagte er und zeigte auf ein verwaschenes Schild über einer schmalen Tür.
Die Chambers-Street gehört mit einem gewissen Teil zur Bowery. Nachts ist es nicht sehr ratsam, dort herumzulaufen, aber am Tage passiert nicht viel Gesetzwidriges, außer irgendwelchen Rüpeleien von Halbstarken.
Die Kneipe war ein dunkles Loch, zu dem eine Anzahl Stufen hinunterführten. An der Theke standen ein paar Bowery-Pennbrüder. Dahinter watschelte ein massiver fetter Wirt hin und her. Er nickte, als Smally ihn mit einem Handzeichen begrüßte.
Der ›Seemann‹ wählte einen runden Tisch, der in einer Art Nische stand.
»Willst du etwas trinken?«
»So früh am Morgen nehme ich Orangen-Juice.«
»Ohne einen Tropfen Würze?«
»Ein Schuß Gin kann meinetwegen darin sein.«
Smally rief dem‘Wirt die Bestellung zu. Er wackelte zustimmend mit dem Doppelkinn. Als er die Gläser — für Smally einen doppelten Whisky — brachte, kamen auch Rag Aguzzo und Cris Raggers an den Tisch. Jim Raggers fehlte.
»Prost«, knurrte Smally und hob sein Glas. »Auf gute Zusammenarbeit!«
»Verdirb mir den Geschmack nicht«, knurrte Aguzzo.
Wir tranken. Smally rückte etwas näher.
»Ich glaube, es gibt ein paar Möglichkeiten für dich, wenn du bei uns mitmachst«, begann er. »Überlege mal! Guy muß früher oder später aus dem Land verschwinden, aber seine Geschäfte hier sind noch ganz gut intakt. Er braucht Leute, die sie beaufsichtigen. Ich denke, du wärst der richtige Mann dazu.«
Er quatschte eine Menge Zeug. Ich beschränkte mich darauf, hin und wieder zustimmend zu brummen, selbst als er sich zu Andeutungen verstieg, wenn Hollet erst einmal aus dem Lande sei, könnten tüchtige Leute wie er und ich uns Hollets Unternehmen unter den Nagel reißen.
Mir waren andere Dinge interessanter als Smallys Gerede. Ich sah, daß der dicke Wirt mit den Pennbrüdern ein paar Worte sprach. Der Reihe nach tranken sie ihre Gläser aus und verließen in Abständen die Kneipe. Es sah harmlos und zufällig aus, aber zwei von ihnen hatten ihre Augen nicht in der Gewalt und warfen mir neugierige Blicke zu, bevor sie gingen.
Schließlich war die Bude leer, bis auf die drei Gangster, den Wirt und mich.
Smally faselte immer noch irgend etwas. Aguzzo drehte den Kopf, vergewisserte sich, daß niemand mehr in der Kneipe war und unterbrach den ›Seemann‹ mit einem wuchtigen Fausthieb auf die Tischplatte. Zwei Gläser fielen um.
»Schluß mit dem Quatsch!« schrie Aguzzo. »Und jetzt, du Ex-G-man, machen wir dich fertig.«
»Halt dein Maul!« brüllte ihn Smally an.
Vielleicht hatte Aguzzo seine Drinks zu hastig hinuntergeschüttet. Jedenfalls war er nicht mehr zu bremsen.
»Ich kann die Visage nicht mehr sehen!« heulte er. »Ich kann es nicht mehr abwarten, bis ich endlich hineinschlagen kann.«
Hank Smally sprang so heftig auf, daß sein Stuhl umpolterte.
»Shut up! Ich drehe dir den Hals um!«
Die ›Maus‹ verzog verächtlich den Mund.
»Unnötig, auf Jim zu warten. Wir schaffen ihn auch so!« Seine kleinen Augen glühten mich an.
»Du brauchst kein Wort von dem Unsinn zu glauben, den Hank dir erzählt hat. Wir — und mit ‘nem G-man arbeiten! Daß ich nicht lache! Umlegen werden wir dich. — Vielleicht hätten wir es uns früher noch überlegt, aber jetzt können wir es uns leisten. Du bist ja kein Bulle mehr.«
»Du elender Idiot!« brüllte Smally. — »Glaub ihm kein Wort!« beschwor er mich.
Ich stand auf, aber die Hände hielt ich so, daß die Finger die Tischkante umklammerten.
»Erzähle weiter, Rag«, sagte ich langsam. »Deine Geschichte ist interessant.«
Smally holte aus und schlug zu, aber glauben Sie nur nicht, daß er Aguzzo auf diese Art das lose Maul zu stopfen versucht hätte. Sein Hieb galt mir. Nur weil ich damit von dem Augenblick an gerechnet hatte, als die Penner die Kneipe verließen, konnte ich den Schlag vermeiden. Der ›Seemann‹ hatte es mit einem Haken versucht. Ich brauchte nur den Kopf zurückzunehmen. Das Ding zischte an meiner Nase vorbei ins Leere.
Mit einem Ruck riß ich den Tisch hoch und warf ihn um. Aguzzo und Cris Raggers, die mir gegenübersaßen, wurden von ihren Stühlen gefegt. Rag fiel um und geriet unter die Platte. Raggers konnte rechtzeitig aufspringen.
Jetzt blieben mir ein paar Sekunden, um mich für Smally zu interessieren. Es wurde auch höchste Zeit, denn er feuerte seinen zweiten Hieb ab, den ich nicht ganz vermeiden konnte. Der ›Seemann‹ besaß mächtig viel Dampf in seinen Armen. Ich spürte den Hieb, obwohl er nur die Rippen traf.
Es war Smallys Pech, daß ich immer noch eine scheußliche Wut im Leib hatte. Die drei Burschen kamen mir als Sandsäcke, an denen ich meinen Zorn austoben konnte, gerade recht.
Ich ging Smally an wie ein Stier. Er legte ein Sperrfeuer, aber ich fegte seine Arme kurzerhand zur Seite, und mit einem gewissen Gefühl des Hochgenusses brachte ich die erste Doublette bei ihm unter. Ich sah das Erstaunen in seinem Gesicht, als er die Hiebe schmeckte. Er wollte die Arme um mich schlingen, aber bevor es ihm gelang, setzte ich einen krachenden Haken auf seinen Unterkiefer. Schon taumelte er rückwärts gegen die Wand der Nische. Seine Augen bekamen einen glasigen Ausdruck. Trotzdem war er noch nicht erledigt. Immerhin hatte er für einige Augenblicke genug.
Ich fuhr herum. Cris Raggers war schon da. Sein Schlag, der meinem Genick gegolten hatte, traf immerhin noch mein Gesicht, und auch der schöne Cris besaß genug Muskeln, um seinen Schlägen Gewicht zu verleihen.
Ich nahm diesen Hieb und auch den nächsten, und vielleicht dachte Cris Raggers schon, es wäre eine Kleinigkeit für ihn, mich zu erledigen. Er gab ja genug an mit seiner Mittelgewichtslaufbahn. Er sah mächtig dämlich aus, als meine erste Breitseite bei ihm einschlug. Instinktiv nahm er Fäuste und Ellbogen zur Doppeldeckung hoch, aber er hatte wohl ein wenig sein Handwerk verlernt, denn zwischen beiden Ellbogen blieb gerade genug Platz für meine Faust.
Er krümmte sich und jappte nach Luft, als meine Faust dort landete. Ich zog den Arm zurück, um ihn endgültig abzuschießen. Eine Pranke legte sich um meinen Arm. Ich wurde herumgerissen.
Ein Faustschlag traf mich ins Gesicht.
Dieses Mal saß Smallys Faust richtig. Der Schmerz zuckte mir ins Gehirn. Er brachte mich zur Vernunft.
Es war sinnlos, mich mit drei Ganoven herumzuprügeln. Gleich würden sie zu Stuhlbeinen greifen, und dann schrumpften meine Chancen zu einem Nichts zusammen.
Ich riß meinen Arm aus Smallys Hand und revanchierte mich mit einem krachenden Haken. Das stoppte ihn noch einmal und gab mir Gelegenheit zum Rückzug.
Mit einem Panthersatz sprang ich Über den umgestürzten Tisch. Ich riß Aguzzo um, der gerade erst wieder auf die Füße gelangt war. Die ›Maus‹ war schmächtig genug von Gestalt, daß er nicht auf den Füßen blieb. Ich griff zu, zerrte diesen giftigen Zwerg an den Jackenaufschlägen hoch und schleuderte ihn mit einem Schwung aus der Hüfte über den Tisch. Ich hatte gehofft, daß er Smally treffen würde, aber er prallte gegen Cris, der immer noch mit seinen Magenschmerzen beschäftigt war, und riß ihn zu Boden.
Ich spurtete zum Ausgang. Auf halbem Weg watschelte mir der dicke Wirt in den Weg. Er hielt einen kurzen Knüppel in der Hand und versuchte, mir damit eins zu versetzen.
Ich tauchte unter dem Hieb weg und schlug zwei mächtige Brocken in seine schmuddlige weiße Schürze. Er taumelte rückwärts, ließ den Knüppel fallen und gab ein paar jammernde Laute von sich, die sich wie »Uuh, Uuh, Uuh« anhöften. Jedenfalls war der Weg zur Tür frei.
Genau als ich sie erreicht hatte, wurde sie von außen geöffnet. Der rothaarige Jim stand auf der Schwelle. In der rechten Hand hielt er eine Aktentasche.
Bevor Jim Raggers kapiert hatte, was in der Kneipe vor sich ging, fiel er flach auf den Rücken. Ich hatte den Punkt erwischt, gewissermaßen aus dem Anlauf heraus, und das vertragen selbst Schwergewichtler nicht.
Hinter mir tobte Hank Smally durch das Lokal. Ich riß Raggers die Aktentasche aus der Hand, bevor er richtig lag, sprang über ihn hinweg auf die belebte Chambers-Street, zwängte mich durch die Parkreihe und stürzte mich in den Verkehr. Ein paar Autohupen heulten wütend auf. Ein Lastwagenfahrer mußte meinetwegen mächtig in die Bremse steigen und schrie mir aus dem Fenster Beschimpfungen nach.
Ich erreichte die andere Straßenseite. Ein Taxi rollte mir in die Quere. Ich stoppte den Fahrer. Während der Wagen noch rollte, öffnete ich die Fond-Tür und stieg ein.
»Main-Station!« rief ich dem Chauffeur zu und duckte mich tiefer in die Polster. Er gab Gas.
Ich spähte vorsichtig durch die Fenster. Hank Smally stand mitten im fließenden Verkehr und hielt nach mir Aus- schau. Hoffentlich sah ihn kein Verkehrspolizist, sonst würde er fünf Dollar Strafe zahlen müssen wegen Überschreitung der Fahrbahn an unerlaubter Stelle.
Ich fühlte mich wohler, obwohl mir das Blut aus der Nase tropfte. Der Fahrer sah es im Rückspiegel.
»Haben Sie Krach mit den Bowery-Leuten gehabt?« fragte er mitfühlend.
»Ja«, antwortete ich. »Sie wollten mir diese Aktentasche abnehmen.«
Er schüttelte den Kopf. »Die Burschen werden immer frecher. Und was tut die Polizei? Nichts! Möchte wirklich wissen, wozu wir die vielen Steuern zahlen.«
Ich öffnete die Aktentasche. Sie enthielt drei schwere Webston-Pistolen, die einen ausgezeichnet gepflegten Eindruck machten; außerdem noch drei Reservemagazine.
Ich begriff Smallys Wut über Aguzzos vorzeitigen Haßausbruch. Der ›Seemann‹ hatte Jim Raggers fortgeschickt, um Schießeisen zu holen. Sein ganzes Gerede hatte nur den Zweck verfolgt, mich hinzuhalten, bis Raggers zurückkam. Dann sollte es mir besorgt werden.
Ich betrachtete die Pistolen nachdenklich. Gegen diese drei Dinger und die vierte, die Jim Raggers wahrscheinlich in der Tasche trug, wäre ich mit meinen nackten Händen schwerlich angekommen. Woher hatte Raggers die Waffen geholt? Die Frage war leicht zu beantworten.
Ich tippte dem Fahrer auf die Schulter.
»Fahren Sie mich zur 11. Avenue.«
»Nicht zur Main-Station?«
»Nein, ich muß in der 11. erst noch etwas besorgen. Ich sage Ihnen, wo Sie mich absetzen sollen.«
Vier oder fünf Häuser vor der »Serenade«, jenem Lokal, in dem unsere erste Begegnung mit Jane Hollet stattgefunden hatte, stieg ich aus.
Ich suchte mir eine Toreinfahrt und verstaute die drei Webston-Pistolen. Es war nicht ganz einfach. Die Dinger beulten mächtig meine Taschen aus, und wo ich die Magazine unterbringen sollte, wußte ich überhaupt nicht. Schließlich ließ ich zwei Magazine kurzerhand in den Gully fallen, und dann machte ich mich auf die Strümpfe zur »Serenade«.
Selbstverständlich war der Eingang verschlossen und verriegelt, aber das Nachbarhaus besaß eine Toreinfahrt, die auf einen Hof führte. Nur eine niedrige Mauer trennten diesen Hof von dem Hof des »Serenade‘«-Hauses. Ich benutzte eine Mülitonhe als Absprungbrett und beschäftigte mich mit dem Hintereingang.
Kurz und gut, nach drei Minuten stand ich im Barraum der »Serenade«, und ich machte mir nicht viel Gedanken darüber, daß ich zu diesem Zweck zwei Türen hatte knacken müssen, von denen die eine vom Hausflur in eine Art Wirtschaftsraum und die andere vom Wirtschaftsraum hinter die Bartheke führte.
Ich versuchte, mit jener Tür fertig zu werden, die zu den Privatgemächern führte, aber das schaffte ich nicht. Sie schien irgendwelche raffinierten Schlösser zu haben, deren Aufknacken bessere Geräte erforderte, als ich sie bei mir trug.
Ich machte es mir hinter der Bar bequem, und ich scheute mich nicht, auf Guy Hollets Kosten einen Drink zu nehmen.
Ich brauchte nur knappe zehn Minuten zu warten, bis ich Schritte hörte, die sich vor dem Vordereingang näherten. Ich legte eine der Webston-Pistolen auf den Tisch und trank das Glas leer.
Der Vorhang schlug auseinander. Smally, Aguzzo und die Raggers betraten das Lokal. Da die Beleuchtung nicht eingeschaltet war, fiel nur bescheidenes Licht durch die Glasfläche im Dach über der Tanzfläche. Sie sahen mich nicht, bis sie fast die Bar erreicht hatten. Dann erblickte Smally mich und prallte zurück.
Ich hob die Webston.
»Hallo«, sagte ich. »Ein baldiges Wiedersehen. — Jim, nimm deine Kanone aus der Tasche und wirf sie weg!«
Der ältere Raggers gehorchte wortlos. »Wolltet ihr neue 'Waffen holen? Ihr scheint ein ganzes Magazin hier zu unterhalten.«
Der ›Seemann‹ wußte nichts anderes zu stottern als:
»Wie kommst du hier herein?«
»Man lernt so etwas beim FBI. — Und jetzt, Smally, werden wir eine kleine Fahrt machen.«
»Wohin?«
»In Richtung Yonkers natürlich. Ich möchte mich nach Hollets Wohlbefinden erkundigen.«
Smally versuchte Widerstand. »Du . kannst uns nicht dazu zwingen?«
»Nein?« fragte ich lächelnd und kam hinter der Bartheke hervor. Ich wog die Webston in der Hand. »Hank, ich kann euch alle vier hier abknallen, ohne daß ein Ton draußen gehört wird.«
Er starrte finster vor sich hin. »Entschließ dich!« sagte ich und ließ die Sicherung knacken. Wortlos drehte er sich um und ging. Aguzzo und die Raggers folgten ihm. Ich machte den Schluß.
Als wir die Straße erreicht hatten, steckte ich die Webston in die Tasche, hielt aber den Finger am Drücker. Smally steuerte den Packard an. Ich stoppte ihn.
»Nein«, sagte ich. »Den Wagen können wir nicht nehmen. Das FBI kennt ihn. Gib mir den Schlüssel!«
Ich steckte den Schlüssel in die Tasche.
»Aguzzo und die Raggers können hier bleiben. Ich brauche nur dich, Hank. Wir beide suchen uns eine neue Transportmöglichkeit.«
Ich ließ mir auch die Schlüssel zur »Serenade« geben, winkte den sprachlosen Gangstern zu und zog Smally am Arm mit mir fort. Ein paar Straßenzüge weiter befand sich ein Autoverleih. Ich wählte einen MG-Sportwagen, eine kleine, aber schnittige Sache, die ihre guten hundert Meilen brachte.
»Ich hoffe, du kannst damit umgehen«, sagte ich zu Smally und bugsierte ihn hinter das Steuer. Schweigend nahm er den Fahrersitz ein.
Wir fuhren durch Bronx. Unmittelbar hinter Cordtland-Park, als wir die Stadtgrenze überschritten, wurden wir von einem Cop in eine Schlange wartender Autos dirigiert. Da um diese Zeit der Verkehr nicht sehr groß war, ging die Kontrolle zügig vor sich.
Sie hatten zwei Streifenwagen so über die Straße gestellt, daß nur eine Spur freiblieb, die für zwei Autos nebeneinander ausreichte. Links und rechts am Straßenrand stand je ein Wagen in Bereitschaft.
Die Cops steckten ihre Köpfe in die Autos, sahen den Insassen in die Gesichter und ließen sie passieren. Das Gesicht von Guy Hollet kannte jeder von ihnen.
Als wir die Sperre passierten, geschah bei uns das gleiche. Der Cop gönnte mir nur einen flüchtigen Blick. Smally sah er schärfer an, knurrte dann aber sein »Go on!«
Ich rieb mir die Hände, als wir die Sperre passiert hatten. »Das funktioniert also«, freute ich mich laut. »Hollet wird es nicht leicht haben, wenn er ausrücken will.«
Hank Smally warf mir einen kurzen Blick zu.
»Was bezweckst du eigentlich mit allem, G-man?«
***
Am Sägewerk war alles unverändert. Die Fabrik lag still, aber das Tor stand auf. Auf dem Platz vor der Villa war kein Wagen zu sehen.
Ich nahm die Webston wieder in die Hand. Smally ließ ich Vorgehen.
»Hoffentlich kommt dein Chef nicht auf den Gedanken, vom Haus aus zu schießen«, sagte ich freundlich. »Es täte mir leid um dich.«
Unangefochten erreichten wir die Tür.
»Drücke den Klingelknopf!« befahl Ich.
Es dauerte eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde. Im Rahmen stand eine weißhaarige, klapperdürre alte Frau, deren Gesicht auf groteske Weise geschminkt war.
»Oh, zwei Männer!« rief sie und klatschte vergnügt in die dürren Hände, an deren Fingern dicke Ringe blitzten. »Ich bin entzückt. Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«
Der Anblick der Alten erschütterte mich, obwohl ich von Phil wußte, daß die Polizisten bei den Nachforschungen auf ein halb verrücktes Frauenzimmer gestoßen waren.
»Ich will Hollet sprechen!«
Sie kicherte eine brüchige Tonleiter hinauf und herunter.
»Ich bin allein, meine Herren«, flötete sie. »Ganz allein! Ich hoffe, Sie sind Gentlemen!«
Mir erschien es sinnlos, mich lange mit ihr aufzuhalten.
»Vorwärts, Hank!« befahl ich und drückte ihm den Pistolenlauf in den Rücken.
Wir marschierten an der Alten vorbei.
»Ich habe Sie nicht hereingebeten!« kreischte sie und flatterte an uns vorbei wie ein aufgescheuchter Vogel.
Die Eingangshalle war leer. Hinter einer Verbindungstür, die zurückgeschoben war, lag der Salon, aber auch dieser Raum war ohne Menschen.
»Hank«, sagte ich leise. »Vergiß nicht, daß ich kein G-man mehr bin. Wenn Hollet ausgeflogen ist, geht es dir schlecht. Ich brauche auf nichts mehr Rücksicht zu nehmen.«
Er schluckte.
»Nein«, stieß er rauh hervor. »Guy ist noch hier. Alle sind noch hier.«
Wie auf ein Stichwort wurde die hintere Tür an der linken Wand des Salons geöffnet. Jane Hollet erschien auf dp Bildfläche. Sie trug ihre Pistole in der Hand. Die Kanone schien zu ihrer Garderobe zu gehören wie bei anderen Frauen der Lippenstift oder der Regenschirm.
»Warum kommen Sie her, G-man?« kläffte sie mich an. »Sie haben Ihre Fünfzigtausend bekommen. Wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen.«
»Das dachte ich auch«, antwortete ich, »aber ich Wollte Ihnen trotzdem sagen, daß ich es ausgesprochen unfein finde, wenn Sie Smally losschicken, um mich umzulegen.«
»Du Idiot«, zischte sie den ›Seemann‹ wütend an. »Wie konntest du dich von ihm ‘reinlegen lassen.«
Ich lachte. »Nett, daß Sie keine Ausreden versuchen. Und jetzt möchte ich den Chef sprechen. Ich nehme an, daß Guy wieder Herr in diesem Hause ist, obwohl Sie mir der Typ von Frau zu sein scheinen, die es versteht, die Hosen anzubehalten.«
»Was wollen Sie von Guy?«
Ich antwortete eine ganze Skala schärfer. »Was immer ich von ihm will, das will ich von ihm, nicht von Ihnen. Also holen Sie ihn.«
Sie zögerte. Bevor sie sich entscheiden konnte, kam Guy Hollet aus dem Nebenraum. Er trug nicht mehr die Gefängniskluft, sondern einen prächtigen Maßanzug aus seinen alten Beständen. Auch die früher unvermeidliche Zigarre hielt er zwischen den Zähnen. In der Hand hielt er gleich seiner Frau eine Pistole, und das war in den letzten zehn Jahren nicht mehr bei ihm vorgekommen.
»Hier bin ich, G-man!«
»Okay, Guy. Die Sache hat sich schlecht für mich entwickelt. Washington hat einen hohen Beamten geschickt, der die Untersuchung gegen mich leitet. Wahrscheinlich fliege ich aus dem FBI, und wenn es schlecht läuft, lande ich für zehn Jahre hinter Gittern.«
»Dein Pech! Was habe ich damit zu tun?«
»‘ne Menge! Ich denke nicht daran, mich deinetwegen einsperren zu lassen. Ich will raus aus dem Land, bevor sie genügend Material gesammelt haben, um mich einzubuchten. Auch du mußt raus, Guy. Ich denke, es ist gut, wenn wir zusammen gehen. Und ich denke mir, es ist besser, wenn wir bald gehen. Noch kann ich bei der Citicen-Police einiges erreichen. Vielleicht kann ich mir sogar meinen Ausweis wieder beschaffen, und ich glaube, es gelänge mir, dich durch die Sperre zu lotsen. Aber es muß bald sein. Höchstens noch zehn Tage, und jeder Cop in New York erfährt, daß ich beim FBI nichts mehr zu bestellen habe. Solche Sachen sprechen sich verdammt schnell herum.«
»Wie stellst du .dir die Einzelheiten vor?«
»Für eine Möglichkeit, das Land zu verlassen, mußt du sorgen, einerlei ob es ein Flugzeug oder ein Schiff ist. Räume mir einen Platz ein, und ich lotse dich aus dieser Mausefalle heraus, in der du jetzt sitzt.«
Er nahm mit der freien Hand die Zigarre aus dem Mund.
»Ich v/er de es mir überlegen. Ich lasse dir Nachricht zugehen.« Er schien die Unterredung damit als beendet zu betrachten. Eine Minute lang schwiegen wir. Dann sagte ich leise:
»Ich könnte dich auch einfach über den Haufen knallen, Guy. Dann liefere ich deine Leiche beim FBI ab und bin aus allen Schwierigkeiten heraus.«
»Irrtum«, antwortete er kalt. »Inzwischen wissen zuviel Leute, daß du mich absichtlich freigelassen hast.« Er lächelte dünn, legte plötzlich die Pistole auf den Schreibtisch.
»Auch vergißt du die junge Frau. Koslowsky sitzt immer neben ihr. Du siehst, ich habe nicht die geringste Angst.«
»Ah ja, Grit«, sagte ich möglichst leichthin. »Wie geht's ihr?«
»Nicht schlecht, aber sie hat sich immer noch nicht an Amsels ständige Gegenwart gewöhnt. Sie hat nach wie vor gräßliche Angst vor ihm.«
In mir schoß eine solche Wut hoch, daß ich mich nur mühsam beherrschen konnte. Ich biß die Zähne aufeinander. Ich mußte die Ruhe bewahren, sonst war Healthys Frau verloren.
»Okay«, brummte ich. »Ich erwarte also deinen Anruf, aber überlege dir die Sache nicht zu lange. Ich weiß nicht, wieviel Tage man mich noch herumlaufen läßt.«
Ich stieß Smally zur Seite und ging langsam rückwärts zum Ausgang. So lange ich Hollet selbst im Schußfeld hatte, brauchte ich den ›Seemann‹ als Deckung nicht.
Als ich die Halle erreicht hatte, machte ich, daß ich den Ausgang gewann. Ich erreichte die Treppe und war im Begriff zum M.G. zu spurten, als Rag Aguzzo, den ich noch in New York glaubte, um die Ecke der Halle kam.
Mandie Dinge geschehen schneller, als man sie erzählen kann, und das hier war eine von den Sachen, die so schnell passieren. Vielleicht erinnern Sie sich, daß ich am Anfang sagte, Aguzzo hätte den Charakter einer tollwütigen Ratte, und das bewies er jetzt, denn er hielt eine Pistole in den Händen, und er schoß sofort und ohne jede Warnung.
Es fielen vier Schüsse, zwei aus Aguzzos Pistole und zwei aus der meinen, aber die zweite Kugel der ›Maus‹ schlug bereits ungezielt in die Erde.
Ich hatte ihn erwischt. Er wankte zwei Augenblicke lang. Dann legte sich seia Körper langsam vornüber. In der nächsten Sekunde brach er zusammen und fiel auf sein Gesicht.
Ich habe viele Männer fallen gesehen, die von einer Kugel getroffen wurden, und ich weiß, wie ein Mann zusammenbricht, der tödlich getroffen worden ist. Rag Aguzzo war tot.
Ich beeilte mich gewaltig, den M.G. zu erreichen. Es konnte jeden Augenblick losgehen. Gerade als ich den Motor gestartet hatte, erschienen Hollet, seine Frau und Smally vor dem Hause. Ich zog den Kopf ein und gab Gas. Ich rechnete damit, daß sie ein wenig Scheibenschießen mit mir als Zielscheibe veranstalten würden, aber sie taten es nicht. Ich weiß nicht, ob sie kein Feuerwerk veranstalten wollten aus Furcht, das Geknalle könnte gehört werden, oder ob sie einfach verwirrt waren; jedenfalls kam ich ungeschoren davon.
Ich brachte den M.G. um die Hallenecke, schlängelte mich zwischen den Holzstapeln und Baumstämmen durch, überquerte den Hof des Sägewerkes und zischte aus dem Tor. Vor der Einfahrt stand ein alter Mercury, bei dem die Raggers standen. Sie hielten genau wie Aguzzo Kanonen in den Händen, verpaßten aber die Gelegenheit. Ich fuhr genau auf sie zu, und sie hatten alle Mühe, sich durch mächtige Seitensprünge in Sicherheit zu bringen. Daß sie dann noch ein wenig hinter mir her ballerten, war ohne Bedeutung. Der M.G. war zu niedrig und schon zu schnell, um auch nur ein leidliches Ziel abzugeben. Ich erreichte unangefochten die Hauptstraße und fuhr zurück nach New York.
***
Am Abend kam Phil. Ich hatte schon den ganzen Tag über versucht, ihn zu erreichen, aber das Hauptquartier schien ausgeschwärmt zu sein wie Bienen zur Zeit der Lindenblüte.
Phil ließ sich müde in einen Sessel fallen.
»Himmel«, stöhnte er, »Highland hat den Ehrgeiz, auf seine alten Tage sich noch mit Ruhm zu bedecken, Er jagt uns durch New York als wären wir Windhunde.«
»Und der Erfolg?«
»Null«, antwortete Phil lakonisch.
»Ich habe heute Rag Aguzzo erschossen.«
Phil richtete sich auf und pfiff durch die Zähne.
»Mußte das sein?« sagte er.
»Es war Notwehr«, antwortete ich. »Er versuchte zuerst, mich abzuschießen.«
»Gott sei Dank!« Phil schien erleichtert. »Ich glaube nämlich nicht, daß du noch schnell mit der Pistole zur Hand sein darfst, auch wenn es sich um Gangster handelt. Es könnte dir eines Tages übel angerechnet werden. Vergiß nicht, daß dein Ausweis in Mr. Highs Schreibtischschublade liegt!«
»Ja, ich weiß«, knurrte ich.
»Hast du Hollet gesehen?« fragte Phil. »Ja, er befindet sich noch in der Sägewerkvilla.«
»Und Grit Healthy?«
»Sie hüteten sich, sie mir zu zeigen. Ich hatte schließlich eine Kanone in der Hand, aber ich glaube, daß sie ihr bis jetzt kein Haar gekrümmt haben.«
»Ich werde es John sagen. Er ist immer noch wie von Sinnen, und ich hatte alle Mühe, ihn davon abzuhalten, zu dir zu kommen. Ich halte es nicht für richtig, wenn ihr zusammen gesehen werdet.« Phil grinste. »Bei unserer alten Bekanntschaft wird hoffentlich niemand etwas dabei finden, daß ich meinen armen, alten, ins Unglück geratenen und hinausgeworfenen Freund besuche.«
Sein Satz entlockte mir ein Lächeln. »Nett von dir. Ich danke dir.«
»Das hilft dir nicht aus der Patsche. Ich habe den Eindruck, daß Lorrain durchaus noch nicht auf gegeben hat. Wenn Hollet nicht gefunden wird, stellt er dich auf jeden Fall vor Gericht. Ein paar Leute sind nach wie vor damit beschäftigt, Material gegen dich zu sammeln. Die Jungens tun es nicht gern, aber schließlich ist es ihre Pflicht; und wenn du Guy Hollet wirklich für einige Dollarpakete hättest laufen lassen, so hättest du ja auch nichts Besseres verdient, als mit handfesten Beweisen gegen dich vor ein Gericht gestellt zu werden.«
Er zündete sich eine Zigarette an, warf mir das Päckchen herüber, und während ich mich bediente, sagte er:
»Die Zange, die dich kneift, hat noch eine Schneide, und das sind Hollet und seine Gang. Sie glauben, daß du der einzige Mann bist, der ihr Versteck kennt. Wenn sie dich erledigen, haben sie freie Bahn, sobald die Straßensperren aufgehoben worden sind. Aguzzo hat es schon versucht, und wenn er auch kein Glück hatte, so wird das Hollet nicht hindern, die anderen gegen dich zu schicken. Bedenke, daß sich alle bis auf Hollet unangefochten durch die Sperre bewegen können.«
»Das ist meine geringste Sorge«, antwortete ich. »Kritisch wird die Lage, wenn die Sperren aufgehoben werden, und ich fürchte, daß diese Maßnahme nicht mehr lange auf sich warten lassen wird. Das FBI kann nicht New Yorks Verkehr wochenlang behindern. — Hat Highland noch nicht versucht, einen generellen Haussuchungsbefehl für alle Häuser in Yonkers und Umgebung zu erreichen?«
»Es war die Rede davon, aber sie scheinen Schwierigkeiten mit dem obersten Gericht bekommen zu haben. Ein solcher genereller Durchsuchungsbefehl wäre immerhin ein schwerer Eingriff in die Bürgerrechte einer großen Anzahl Leute. Die Cops und wir können nach wie vor nur höflich an die Türen klopfen und nadi Hollets Anwesenheit fragen, nicht anders, als wären wir Vertreter für irgend etwas, die sich nach dem Bedarf der Hausfrau erkundigen. Das ist Hollets Glück, aber es ist auch Grit Healthys Glück.«
Ich schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Wir müssen Johns Frau herausholen«, schrie ich wütend. »Solange wir sie nicht den Klaüen der Bande entrissen haben, können wir nichts gegen Hollet unternehmen.«
»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Phil, nicht ohne Ironie.
»Wenn du weißt, wie du es anstellen sollst, sage mir Besdieid. Du kannst immer auf mich zählen, und ich schwänze nötigenfalls sogar den Dienst, um mit dir irgendein hübsches kleines Ding zu drehen.«
Er stand auf und gähnte.
»Zum Henker, ich bin müder als es selbst einem Polizisten erlaubt ist. Hoffentlich wird Highland bald pensioniert.«
Er klopfte mir zum Abschied auf die Schulter.
»Kopf hoch, Jerry! Du wirst dich schon herauswinden. Im schlimmsten Fall quittiere ich auch den Dienst, und wir stellen zusammen ein Team auf die Beine, gegen das Sherlock Holmes und Dr. Watson einfach Waisenknaben waren. — Schlaf gut!«
Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als das Telefon schrillte. Guy Hollet war am Apparat.
»Ich habe mir deine Vorschläge durch den Kopf gehen lassen«, sagte er lakonisch. »Wir arbeiten also zusammen!«
»So schnell hätte ich deine Zustimmung nicht erwartet; besonders jetzt nicht.«
»Warum nicht?«
»Rag!«
»Den haben wir schon beerdigt. Er hat ohne meinen Befehl gehandelt. Hättest du ihn nicht…, so hätte ich ihn…«
Ich verzichtete darauf, ihn zu fragen, ob er auch Smally getötet hatte, der ja immerhin in der Kneipe auf der Chambers-Street versucht hatte, mich in die Gewalt der Gang zu bringen. Ich spielte Hollets Spiel mit.
»Gut«, sagte ich. »Wie stellen wir es also an, dich herauszuholen?«
»Ich denke, das besprechen wir lieber persönlich. Komm morgen zum Sägewerk!«
»Vielen Dank! Ich könnte mir vorstellen, daß ihr Aguzzos Grube so breit angelegt habt, daß für mich auch noch Platz ist.«
»Hör zu«, sagte er wütend. »Wir können nicht Zusammenarbeiten, wenn du kein Vertrauen zu mir hast.«
»Ich habe jedes Vertrauen zu dir«, sagte ich, »aber ich möchte meine Gutgläubigkeit nicht unnötig auf die Probe stellen. Schlage einen neutralen Treffpunkt vor.«
»Okay, wir wählen die Stelle, an der die Straße zum Sägewerk von der Hauptstraße abbiegt. Ich denke, so weit kann ich mich ins Freie trauen, ohne gleich von einer Cop-Streife gefaßt zu werden.«
»Einverstanden. Um wieviel Uhr?«
»Um sechs! Dann sind noch keine Leute unterwegs.«
»Sagen wir, noch eine Stunde früher. Ich muß mich bis spätestens neun Uhr beim FBI gemeldet haben, sonst wird per Steckbrief nach mir gesucht.«
»Einverstanden!« Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Meine Laune stieg um einige Grade. Vielleicht blieb mir doch eine Chance.
***
Ich glaube, daß die vierte Morgenstunde ungefähr die ruhigste Stunde in New York ist. Die Nachtschwärmer, die sonst gewisse Straßen unruhig machen, sitzen um diese Zeit in irgendeiner Bar fest, oder sie befinden sich bereits wieder in den Händen ihrer Ehefrauen. Einzelne Straßenkehrmaschinen rumpeln über das Pflaster. Die Milchmänner beginnen erst mit ihren Rundfahrten, und die Zeitungsautos warten noch vor den Druckereien.
Ich zischte mit dem geliehenen M.G.
durch die leeren Straßen nach Bronx hinaus. Die Beleuchtung brannte noch, aber die Nacht war bereits in das fahle Dämmerlicht des Morgens übergegangen, und als ich die Sperre an der Stadtgrenze erreichte, war es bereits so gut wie taghell geworden.
Der Polizist, der mich kontrollierte, fragte:
»Wo wollen Sie so früh hin, Mann?«
»Ich denke, daß das Sie einen feuchten Kehricht angeht«, antwortete ich patzig. »Ich frage Sie ja auch nicht, was Ihnen Ihre Frau auf die Frühstücks-Sandwiches geschmiert hat.«
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er zornig werden, aber dann beschränkte er sich darauf, zu knurren: »Hauen Sie bloß ab, Mann!«
Die Straße nach Yonkers lag frei vor mir. Hin und wieder kam mir ein Lastwagen entgegen, der irgendwelche Nahrung für New Yorks unersättlichen Bauch in die Stadt schaukelte.
Ich sah nach der Armbanduhr. Es war zwölf Minuten vor fünf Uhr. Ich konnte pünktlich am Treffpunkt sein. Trotzdem fuhr ich langsamer und überlegte mir, was ich anstellen sollte, um nicht an diesem schönen Morgen ins Gras beißen zu müsen. Das erorberte Arsenal hatte ich bei mir, und da ich im Kleiderschrank ein zwar etwas schäbiges, aber sonst noch ganz brauchbares Schulterhalfter gefunden hatte, saß die Pistole auch wieder an der gewohnten Stelle. Daß es eine Webston und nicht die alte Null-Acht war, störte mich nur wenig.
Als ich die Kreuzung erreichte, ging ich in den zweiten Gang hinüber und fuhr ganz langsam. Ich war entschlossen, den Wagen nicht früher zu verlassen, bis ich Guy Hollet vor mir hatte. Das war die einzige Sicherung, die es gab.
Weder an der Kreuzung, noch in der Nebenstraße war irgend etwas von den Gangstern zu sehen.
Ich stellte den M.G, so ab, daß ich in’ die Seitenstraße blicken konnte, zündete mir eine Zigarette an und wartete.
Eine Viertelstunde verging, ohne daß sich irgendwer oder irgend etwas blicken ließen. Ich begann mich zu fragen, was Hollet damit bezweckte, daß er mich versetzte.
Dann hörte ich Motorengeräusch, aber es war nur ein Traktor, der einen mit Milchkannen beladenen Anhänger hinter sich herzog. Er tuckerte aus der Seitenstraße und bog auf den Hauptweg in Richtung New York ein. Der Mann am Steuer trug die übliche Bekleidung der Farmer.
Keine fünf Minuten nach dem Traktor schaukelte ein Lastwagen auf die Kreuzung zu.
Ich wußte, daß die Straße zu einem Dorf führte, das Coolwood-Village heißt, und ich nahm an, daß der Laster aus diesem Dorf kam. Ärgerlich wollte ich ihm keine Beachtung schenken, aber dann warnte mich mein Instinkt.
Den Motor des M.G. hatte ich während der Wartezeit nicht ausgeschaltet. Jetzt legte ich den ersten Gang ein, löste die Bremse und trat den Kupplungshebel hinunter. Den Laster behielt ich im Auge.
Es war eine ziemlich schwere Karre, und sie kam mit beachtlicher Geschwindigkeit auf die Kreuzung zu. Die Seitenstraße befand sich links von mir, und wenn der Laster ein Nashorn gewesen wäre, so stand mein M.G.-Zwerg genau in der Stoßrichtung.
Der Lastwagen war zwar kein Nashorn, aber er benahm sich so. Der Fahrer ließ das Warnschild unbeachtet, donnerte auf die Kreuzung. Wie ein Geschoß brauste der Wagen auf mich zu.
Ich trat den Gashebel bis zum Anschlag durch und ließ die Kupplung hochschnellen. Der M.G. tat einen wilden, einen geradezu verzweifelten Satz nach vorn.
Haben Sie mal einen Stierkampf gesehen? Erinnern Sie sich, wie der Torero mit einer eleganten Bewegung den Hörnern des Stieres um Haaresbreite ausweicht? Genauso wich, der M.G. diesem Stier von einem Lastwagen aus, wobei ich nicht weiß, ob sein Satz so elegant anzusehen war wie die Bewegung eines Stierkämpfers.
Jedenfalls kam ich davon. Hinter mir knallte Blech und splitterte Glas. Ich trat mit Wucht in die Bremse und drehte mich um. Irgend etwas Weißes wirbelte mit dem Geräusch einer Luftmine an mir vorbei durch die Luft. Es war ein Begrenzungsstein, den der Lastwagen aus seiner Bettung gerissen hatte. Der Laster selbst hing mit der Schnauze im Straßengraben. Der Fahrer sprang gerade in diesem Augenblick aus dem Führerhaus. Ich sah das dunkelhäutige Gesicht, bevor er sich geschmeidig in den Straßengraben duckte. Es war Sam Fleet, Hollets Negerchauffeur.
Ich gab erneut Gas und kurbelte am Steuer. Mit kreischenden Reifen beschrieb der M.G. einen Bogen quer über die Straße.
Plötzlich knallte es. Im ersten Augenblick wußte ich nicht, woher der Schuß kam, aber dann sah ich, wie sich ein Mann von der Ladefläche des Lastwagens, die mit einer Plane verdeckt war, fallen ließ und hinter dem großen Reifen in Deckung ging.
Ein zweiter und ein dritter Schuß fielen auf der Plattform. Dann knallte es auch vom Fahrerhaus her, und der M.G. hatte plötzlich ein rundes Loch in der Windschutzscheibe.
Ich riß die Webston aus dem Halfter. Während der M.G. auf die schmale Lücke zuschoß, die der querstehende Lastwagen gelassen hatte, verpulverte ich, nur mit einer Hand steuernd, ein ganzes Magazin.
An Zielen war natürlich nicht zu denken. Immerhin knallte es ausreichend, und es pfiffen genügend Kugeln durch die Gegend, daß es den Gangstern geraten erscheinen mochte, lieber die Köpfe einzuziehen, als das Feuer zu erwidern.
Ich erwischte die Lücke. Der M.G. schoß durch, die Straße nach New York war für mich wieder frei.
Halten Sie mich nicht für verrückt, wenn ich Ihnen sage, daß ich nicht wenig Lust hatte, jetzt besonders hartnäckig zu werden. Schon hatte ich den Fuß vom Gas gehoben, um auf die Bremse überzuwechseln, als ich im Rückspiegel, der noch intakt war, den bekannten Packard aus der Seitenstraße auftauchen sah. Irgendwann mußten sie ihn aus New York geholt haben.
Ich trat dem Sportwagen auf den Kopf, geld geben konnte. Der Packard war massiv genug, um meinen M.G. in ein Häufchen Blech zu verwandeln.
Ich trat den Sportwagen auf den Kopf. Sie knallten hinter mir her, daß es das reinste Wunder war, daß sie mich nicht erwischten. Immerhin trafen sie einen Hinterreifen. Ich merkte es, als der M.G. zu schlingern begann wie ein betrunkener Matrose. Ich hielt ihn eisern auf der Straße. Der Gummi flog in Fetzen weg. Das Steuer schlug so in meinem Griff, daß ich jeden Augenblick fürchtete, der ganze Lenkungsmechanismus würde auseinanderfliegen.
Ich sah in den Rückspiegel. Noch war der Packard hinter mir. Dann beschrieb die Straße eine leichte Biegung, und ich verlor den Packard aus dem Blickfeld.
Ich stoppte, sprang heraus und ging hinter dem Kühler in Deckung. Es war keine gute Stelle, die ich mir ausgesucht hatte. Links und rechts der Straße dehnte sich freies Feld. Wenn sie mich zwingen konnten, meine Deckung zu verlassen, so würden sie mich abschießen wie einen Hasen auf der Treibjagd. Ich war entschlossen, den Packard mit Kugeln einzudecken, sobald er um die Kurve kam.
Er kam nicht. Kein Fahrzeug schoß auf dem weißen Betonband auf mich zu. Sie hatten abgedreht.
Die Spannung in mir ließ nach, und jetzt drang ein anderes Geräusch an mein Ohr: das Tuckern eines Traktors.
Am Ende des rechten Feldes arbeitete ein Farmer. Er hatte gemerkt, daß irgend etwas los war und steuerte quer über das Feld auf mich zu.
»Brauchen Sie Hilfe?« überschrie er den Lärm seines Traktors.
»Nein, danke! Nur ‘ne Reifenpanne!«
»Sie sind aber auch gefahren wie ein Verrückter!«
»Ja, leider! Hatte es ziemlich eilig.«
Ich hatte es auch jetzt eilig. Die Felge des geplatzten Reifens war heiß, daß ich sie kaum anfassen konnte. Trotzdem brachte ich sie in Rekordzeit herunter und montierte das Reserverad auf.
Das demolierte Rad ließ ich in den Straßengraben rollen.
In gemächlichem Tempo gondelte ich nach New York weiter. Ich hatte das Gefühl, daß der M.G. die Parforce-Fahrt nicht gut überstanden hatte. Irgend etwas an der Hinterachse schien nicht in Ordnung zu sein.
Um acht Uhr stand ich vor dem Einsatzleiter des FBI. Es war an diesem Tage mein ehemaliger Kollege Pyler.
»Jerry Cotton meldet sich ordnungsgemäß.«
»Es ist gut«, antwortete Pyler und machte eine Eintragung in seinem Buch.
Ich versuchte Phil zu finden, aber er war schon unterwegs. Ich verließ das FBI-Gebäude und fuhr meinen M.G. zu dem Verleiher, von dem ich ihn gepumpt hatte.
»Lassen Sie das Ding auf meine Kosten reparieren«, sagte ich und gab ihm einen / Scheck als Anzahlung. »Haben Sie einen anderen Wagen für mich?«
Er gab mir einen soliden Ford, aber ich weiß nicht, ob er es noch getan hätte, wenn er seinen M.G. genauer angesehen hätte, denn der Wagen hatte ein paar merkwürdige Löcher in der Karosserie, die selbst von der verrücktesten Art Unfall nicht stammen konnten. Ich gondelte nach Hause.
Sie wissen ja, daß ich, obwohl ich mitten in Manhatten hause, in einer ziemlieh ruhigen Gegend wohne. An der Ecke ist ein kleiner Park, alles in allem nur ein paar Büsche um ein Viereck, ein Sandkasten, in dem die Kinder spielen können, und ein paar Bänke für die Erwachsenen.
Ich fuhr gerade mit meinem frisch gepumpten Ford an dieser Grünanlage vorbei und dachte darüber nach, wo ich zu Mittag essen sollte, als das häßliche Sägen einer Maschinenpistole an mein Ohr drang. Gleichzeitig verlor der Ford sämtliche Seitenscheiben auf der rechten Seite.
Mir fuhr etwas wie die Flamme eines Schweißbrenners über die Stirn. Wie ein Vorhang fiel Dunkelheit vor meine Augen.
Ich besaß noch die Geistesgegenwart, mich vom Sitz rutschen zu lassen. Im nächsten Augenblick gab es einen großen Krach. Der Ford stoppte, als habe ihn eine Riesenfaust angehalten. Die Frontscheibe zerklirrte. Mir schoß der Gedanke durchs Gehirn, daß es jetzt aus sei.
Es war nichts aus. Die Dunkelheit vor meinen Blicken verflüchtigte sich, aber eine warme Flüssigkeit rann über meine Stirn, sickerte in die Augenhöhlen. Ich begriff, daß mich eine Kugel an der Stirn erwischt hatte, aber da ich mich, alles in allem, noch ganz gut fühlte, konnte es nicht mehr als ein Kratzer sein.
Ich versuchte, mich aus dem Ford herauszuwinden. Es ging ziemlich einfach, denn ich war sehr langsam gefahren, und der Wagen hatte zwar von dem Anprall gegen einen Laternenpfahl Beulen davongetragen, war aber sonst nicht ernsthaft beschädigt.
Ein Dutzend Leute wimmelten um mich herum. Arme streckten sich mir entgegen und halfen mir hoch. Irgendwer sagte:
»Er muß sofort zum Arzt!«
»Augenblick mal«, protestierte ich. »Der Kratzer hier ist nicht ernsthaft.«
»Das ist eine mächtige Schnittwunde«, wurde behauptet. Die Leute waren so versessen auf ihre Hilfsbereitschaft, daß sie mich einfach nicht freigeben wollten.
»Hören Sie«, sagte ich. »Ich möchte den Wagen wenigstens noch wegfahren. Wenn ein Cop ihn am Laternenpfahl kleben sieht, bekomme ich ‘ne Menge Schwierigkeiten.«
»Ich mache das für Sie«, erbot sich ein junger Mann. »Wohin soll ich ihn bringen?«
»Bringen Sie ihn zur Dresser-Garage gleich um die Ecke. Sagen Sie, er gehöre Cotton.«
Während er den Ford wieder in Gang brachte und ihn, wenn auch mit tropfendem Kühler und ohne Windschutzscheibe, in die Garage brachte, wurde ich zu einem Arzt geschleift.
Es war ein vernünftiger alter Doktor, der ein paar Bemerkungen über die Autoraserei der jungen Leute machte, sich aber im übrigen darauf beschränkte, mir die Schramme auszuwaschen und ein mächtiges Pflaster daraufzukleben.
Eine halbe Stunde später streifte ich durch die Büsche der kleinen Grünanlage. Es war nicht schwer, die Stelle zu finden, an der der Schütze gestanden hatte. Ich fand drei oder vier Hülsen von M.P.-Kugeln. Wahrscheinlich war er, nachdem er die Salve abgefeuert hatte, quer durch die Anlage gerannt, wo auf der anderen Seite der Wagen gewartet haben mochte, in dem er getürmt war.
Vielleicht erscheint es Ihnen seltsam, daß mitten in New York jemand mit der Maschinenpistole herumfuchteln kann, ohne daß jemand, mit Ausnahme des Betroffenen, etwas davon merkt, aber in diesem Falle war es durchaus möglich, denn gewöhnlich hielt sich um diese Zeit niemand in der Anlage auf, und die Leute, die die Schüsse gehört hatten, mochten die Geräusche mit dem praktisch gleichzeitigen Autounfall in Verbindung gebracht haben. Ein Wagen, der gegen einen Laternenpfahl fährt, gibt immerhin einige nicht alltägliche Geräusche von sich.
So viel stand jedenfalls zweifelsfrei fest: Der Krieg zwischen Gux Hollet und mir war in vollem Umfang entbrannt. Guy wollte den lästigen Mitwisser loswerden, und er nahm dafür sogar das Risiko in Kauf, daß ich der Polizei einen Wink gab, wo er zu finden war.
Der flüchtige Zusammenstoß zwischen der M.P.-Kugel und meinem Schädel ließ es mir immerhin geraten erscheinen, mich ein wenig hinzulegen. Ich duselte ein und wachte erst einige Stunden später auf, als die Klingel an meiner Tür heftig schrillte.
Ich sprang hoch, nahm die Webston in die Hand und ging zur Tür. Es war denkbar, daß Hollets Leute einen dritten Versuch unternahmen.
Lautlos drehte ich den Schlüssel um, zog den Riegel zurück und tat dann einen mächtigen Satz rückwärts bis an den Eingang zum Wohnzimmer.
»Kommt herein!«
Die Tür wurde mit einem Fußtritt aufgestoßen. Zwei Männer standen im Rahmen. Der eine war Ralph Ranks vom FBI, den Sie ja schon kennen, und der andere war Ted Selway, ebenfalls ein G-man.
Ich versuchte, die Webston verschwinden zu lassen, aber es war zu spät.
Mein ehemaliger Kollege Ranks streckte die Hand aus.
»Gib mir das Ding, Jerry«, sagte er friedlich. »Soviel ich weiß, hast du keine Berechtigung mehr, solches Spielzeug mit dir herumzuschleppen.«
Ich warf ihm die Webston zu. Er fing sie geschickt auf und gab sie an Selway weiter. Ted faßte das Schießeisen mit spitzen Fingern an, als wäre es außerordentlich schmutzig.
»Was wollt ihr?« bellte ich. »Ich habe mich heute morgen ordnungsgemäß gemeldet.«
»Hast du dich verletzt?« fragte-Ranks und zeigte auf das Pflaster auf meiner Stirn.
»Hin gefallen«, knurrte ich. »Nimm an, ich hätte mich aus Kummer, nicht mehr in eurem Verein Dienst tun zu dürfen, besoffen und wäre die Treppe hinuntergepurzelt.«
Ranks grinste. »Bei mir gibt's in solchen Fällen nur Beulen. Na ja, du warst ja in allen Dingen immer ein bißchen großspuriger als wir.«
Er ging an mir vorbei ins Wohnzimmer. Selway, der noch nicht sehr lange beim FBI war, pflanzte sich vor mir auf und befahl mir mit einer Kopfbewegung, ebenfalls in den Wohnraum zu gehen. Ich tat ihm den Gefallen.
»Hast du heute morgen lange geschlafen, Jerry?« fragte Ranks, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte.
»Geht .dich einen Dreck an«, fauchte ich.
»Das ist ein Verhör«, sagte er schärfer. »Wenn du nicht antwortest, nehme ich dich mit zum Hauptquartier und lasse dich dort befragen.«
Ich lachte. »Mir kannst du mit dem dritten Grad keine Angst machen, Ralph. Ich weiß zu genau, daß er nur ein Bluff ist.«
»Willst du meine Frage beantworten oder nicht?«
»Okay! Vielen Dank für die gütige Nachfrage. Ich ruhte angenehm bis etwa Rieben Uhr und erhob mich dann erquickt von meinem Lager.«
Mein Spott entlockte Ranks kein' Lächeln.
»Ich will dir eine kleine Geschichte erzählen, Jerry. Irgendein Autofahrer entdeckte heute morgen gegen fünf Uhr vierzig Minuten einen Lastwagen auf der Straße Yonkers—New York, der halb in einem Straßengraben lag und einen Teil der Straße blockierte. Er alarmierte die Verkehrspolizei. Sie sahen sich die Sache an. Daß von dem Fahrer keine Spur zu sehen war, beunruhigte sie nicht sonderlich. Mancher, der im Alkoholdunst seine Karre gegen irgend etwas fährt, zieht es vor, zu verduften, bevor die Polizei auftaucht. Eine Rückfrage der Verkehrscops ergab, daß der Lastwagen als gestohlen gemeldet war, und damit wurde die Sache schon interessanter. Und als die Cops dann genau hinsahen, entdeckten sie an dem Laster einige Löcher, die ganz nach Kugeleinschlägen aussahen. Da alles, was zwischen Yonkers und New York passiert, augenblicklich dem FBI zu melden ist, wurde Highland informiert. Highland schickte mich und Ted hinaus, um die Sache anzusehen. Wir sahen uns um und entdeckten eine ganze Menge Kugelhülsen. In der Gegend schien ziemlich herumgeballert worden zu sein. Nun, es gelang uns zwar nicht, jemanden zu finden, der von der Schießerei etwas gehört hatte, aber wir stießen auf einen Farmer, der in aller Frühe sein Feld gepflügt oder geeggt oder sonst etwas angestellt hatte. Dieser Farmer hat einen kleinen Sportwagen gesehen, der eine Reifenpanne hatte. Der Fahrer des Wagens hatte sich auffällig benommen, hatte dann aber doch sein Rad gewechselt. Die Felge hatte er im Straßengraben liegenlassen. Der Farmer konnte uns die Felge zeigen. Sie war ziemlich demoliert, aber es war eine Kleinigkeit, festzustellen, daß sie zu einem M.G. gehörte. — Von diesem europäischen Modell sind nicht sehr viele Wagen in New York zugelassen, und von den zugelassenen Wagen schieden eine ganze Anzahl von vornherein aus, weil die Besitzer ehrenwerte Leute sind. Kurz und gut, wir fanden bei einem Autoverleiher einen M.G.-Wagen, der ziemlich ruiniert war. Aus der Polsterung konnten wir sogar zwei Kugeln fischen.«
Ranks lächelte mich freundlich an.
»Hattest du dir nicht einen solchen Wagen gepumpt, Jerry?«
»No«, antwortete ich, obwohl es sinnlos war, noch zu lügen.
»Der Pfandschein war auf deinen Namen ausgestellt.«
»Ich kann nicht verhindern, daß irgend jemand meinen Namen mißbraucht.«
Ralph nickte verständnisvoll. »Natürlich, dagegen ist keiner von uns gefeit, aber wir haben uns erlaubt, dem Autoverleiher und dem Farmer dein Bild zu zeigen. Wir holten uns die Aufnahme aus den Personalakten. Natürlich siehst du heute älter und längst nicht mehr so gut aus, aber erkannt haben die beiden Männer dich doch.«
»Schade, daß sie nicht kurzsichtig wafen«, knurrte ich. »Und jetzt?«
»Highland hat uns aufgetragen, dich ins Hauptquartier zu bringen, wenn feststeht, daß du an der Schießerei beteiligt warst. Highland findet es außerordentlich interessant, daß das Geknalle dort oben ziemlich genau in der Gegend stattgefunden hat, in der Hollet dir angeblich entwischt ist. Er meint, es sähe genauso aus, als wären sich zwei Geschäftspartner nicht einig geworden. Und er hält dich für einen dieser Partner. Es wimmelt dort jetzt von Cops und G-men.«
Er stand auf. »Komm, Jerry!«
Ich zuckte die Achseln. »Da scheint wirklich nichst mehr zu machen zu sein«, knurrte ich resigniert.
Bei einem echten Gangster hätte Ralph Ranks sicherlich einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, aber ich war jahrelang sein Kollege gewesen. Wenn auch eine Menge Tatsachen dafür sprachen, daß ich mich in dunkle Dinge verstrickt hatte, so konnte sich Ranks doch nicht entschließen, mich wie einen Ganoven zu behandeln.
Ted Selway stand noch an der Tür, wie es in diesem Fall die Vorschrift befahl. Er war für mich gefährlicher. Wir kannten uns kaum, und er würde eher dazu neigen, hart mit mir umzuspringen, wenn ich Schwierigkeiten machte.
Ich ging auf ihn zu, so, als wollte ich durch die Tür. Er gab den Eingang frei, um mich vorbeizulassen, und als ich ihn in der richtigen Entfernung hatte, schlug ich zu.
Ich glaube, ich sandte vor diesem Schlag ein kurzes Stoßgebet gen Himmel. Es ist nicht einfach, einen G-man mit einem Hieb auszuknocken. Sie sind nicht nur darauf trainiert, einen Hieb zu vertragen, sondern sie reagieren auch blitzschnell. Daß es mir gelang, Ted Selway mit einem Schlag umzulegen, lag zum Teil daran, daß er einen halben Kopf kleiner war als ich, zum anderen Teil war es einfach Glück.
Der Haken hob Ted aus den Schuhen, ließ ihn mit dem Kopf gegen den Türrahmen knallen und ihn dann wie einen Sack zusammenfallen.
Ich nahm mir nicht die Zeit, nachzuprüfen, ob er endgültig ausgeknockt war. Ich wirbelte herum.
Ranks hatte die Hand schon in Brusthöhe, aber genauso schnell brachte ich die Hand an die Jackentasche, wo ich die zweite Webston verwahrte.
»Stopp, Ralph!« schrie ich. »Das kann ich auch noch!«
Seine Hand blieb vor dem Jackenausschnitt schweben. Seine Augen, waren weit aufgerissen.
»Jerry«, sagte er leise. »Ich kann nicht glauben, daß du so weit heruntergerutscht bist.«
Ich ging langsam auf ihn zu.
»Probier es lieber nicht aus! Nimm die Hände hoch, Ralph!«
Er straffte sich.
»Damit bist du an der Reihe! Hoch mit den Pfoten!«
Noch hatte keiner von uns die Hand an der Waffe. Er wich nicht zurück, als ich näher kam. Wir starrten uns in die Augen.
»Ich glaube, du bluffst«, sagte er. »Deine Tasche ist so leer wie mein Portemonnaie am Monatsende.«
»Probier auch das lieber nicht aus, Ralph«, warnte ich. »Du hättest früher nachsehen sollen.«
Zehn Sekunden lang standen wir uns schweigend, Auge in Auge, gegenüber.
»Also Schluß«, sagte er dann. »Ich fordere dich zum letztenmal auf, die Hände hochzunehmen.«
Ganz langsam entfernte ich die rechte Hand von der Jackentasche.
Ranks Blick wurde dadurch für eine Sekunde auf meine rechte Hand abgelenkt. Er sah seine Chance für gekommen und versuchte, mit einer raschen Bewegung, die Pistole im Halfter zu erreichen.
Genau in diesem Augenblick traf ihn mein linker Haken.
Er taumelte rückwärts, bekam die Waffe zwar heraus, aber schon hatte ich sein Handgelenk gepackt, und da seine Finger die Waffe noch nicht fest umklammerten, genügte eine harte Drehung. Die Pistole flog ins Zimmer.
Praktisch gleichzeitig schmetterte Ranks mir die linke Faust in die Magengrube. Mir blieb die Luft weg wie abgeschnitten. Ich ging rückwärts. Ralph kam hinterher und hämmerte auf mir herum, als wäre ich eiti Sandsack. Ich wehrte mich mit einer Mischung aus Konterschlägen und Doppeldeckung, bis ich wieder ausreichend Luft hatte.
Es begann ein fröhlicher Boxkampf. Ralph blieb mir nichts schuldig, und wenn die Dinger, die ich ihm an den Kopf feuerte auch härter waren als seine Schläge, so sah es doch nicht so aus, als könnte ich rasch mit ihm fertig werden, denn Ranks galt als einer der besten Deckungsboxer des FBI. So gewaltig die Dinger aussahen, die ich ihm schickte, er verstand es, durch Ducken, Pendeln, Blocken und Zurückgehen jedem Hieb fünfzig Prozent der Wirkung zu nehmen.
Natürlich hätte ich ihn früher oder später geschafft, wenn auch nur einfach deswegen, weil ich schwerer und stärker war als er, aber ich konnte mich nicht stundenlang mit ihm schlagen. Irgendwann, und wahrscheinlich sehr bald, würde Selway aus seinem Schlaf erwachen. Wenn er in den Kampf eingriff, sank meine Chance auf Null.
Ich löste mich von Ranks, ging einen Schritt zurück und holte die Webston heraus.
Er erstarrte, als er die Waffe sah.
»Ich bin's leid«, sagte ich keuchend. »Hoch mit den Pfoten!«
»Das tust du nicht«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Ich versuchte, ihn drohend anzusehen, aber anscheinend gelang es mir nicht richtig, denn er sprang mich mit einem großen Satz an. Er bekam mich auch zu fassen, aber die Hand mit der Pistole brachte ich aus seiner Reichweite. Er bekam mich nicht von den Füßen. Der Pistolenlauf sauste auf seinen Kopf nieder. Sein Körper erschlaffte. Er rutschte an mir herunter und blieb auf dem Gesicht liegen.
Ziemlich besorgt drehte ich ihn auf den Rücken. Erleichtert stellte ich fest, daß er nur ohnmächtig war.
Ich verlor keine Sekunde Zeit und kümmerte mich um Selway, und es war spät genug, denn Ted war intensiv bemüht, seinen Verstand wiederzufenden. Ich zögerte bei der Wahl zwischen Pistolenlauf und Faust, entschied mich dann für die Pistole, einmal wegen der besseren Wirkung, und zum anderen weil mir ohnedies die Handknochen schmerzten.
Selway fiel wieder um und setzte den unterbrochenen Schlummer fort.
Ich ging an das Fenster und sah auf die Straße. Der FBI-Wagen stand vor der Tür, aber es saß niemand am Steuer. Die beiden waren allein gekommen.
Ich holte die Whiskyflasche aus dem Schrank und nahm einen Schluck, ohne mich lange mit der Suche nach einem Glas aufzuhalten.
Nachdenklich betrachtete ich die beiden reglosen Gestalten, und ich kann Ihnen versichern, daß mir nicht wohl bei dem Anblick war.
Zu allem, was ich nach den gültigen Gesetzen auf mich geladen hatte, hatte ich jetzt auch noch zwei FBI-Beamte zusammengeschlagen. Vielleicht wog es in den Augen der Welt schwerer, daß ich einen verurteilten Gangster-Häuptling laufengelassen hatte, aber verdammt, mir lag diese schlichte Schlägerei schwerer auf der Seele.
Eine mächtige Portion Wut stieg in mir hoch, und diese Wut richtete sich gegen eine ganz bestimmte Person: gegen John D. High, der genau wußte, warum ich alles getan hatte, und der noch nicht einmal dafür sorgte, daß ich meine Sache wenigstens zum guten oder zum schlechten Ende führen konnte.
Mit einer hitzigen Bewegung riß ich den Hörer von der Telefongabel und wählte die FBI-Nummer.
»FBI — New York«, drang die ruhige Stimme des Beamten aus der Zentrale an mein Ohr.
»Ich will den Chef sprechen?«
»Ihren Namen, bitte!«
»Dienstlich!« brüllte ich. »Verbinde, Mann!«
Er tat es. Ich hörte das »High«, mit dem der Chef sich immer meldete. Schlagartig erfüllte mich eisige Kälte, aber eine Kälte, die schmerzte.
»Hier spricht Cotton, Chef!« sagte ich. »Vor meinen Füßen liegen Ranks und Selway, die Sie mir schickten, um mich zu verhaften. Ich wollte es Ihnen nur sagen, damit Sie jemanden schicken können, der die Jungens abholt. Mich werden sie allerdings nicht finden. Sie können mich per Steckbrief suchen lassen.«
»Ich habe Ranks und Selway nicht zu Ihnen geschickt, Jerry.«
»Schön! Dann war es Highland, und er handelte in Ihrem Auftrag«, schrie ich. »Für mich macht das keinen Unterschied.«
»Ich fürchte, Jerry, uns allen sind die Dinge etwas aus der Hand geglitten. Ich habe Highland nicht beauftragt, sich besonders mit Ihnen zu beschäftigen, aber ich kann ihn auch nicht hindern, das zu tun, was er für seine Pflicht hält.«
»Und was wird er für seine Pflicht halten, nachdem ich seine Abgesandten flachgelegt habe?« erkundigte ich mich bissig.
»Sie zu suchen, Jerry.«
»Genau das habe ich erwartet! Und was gedenken Sie zu tun, Sir?«
»Ich habe Sie vor dem Risiko gewarnt, bevor Sie es eingingen.«
»Ja, Sir, aber ich habe nicht erwartet, daß Sie… Ich meine, ich hoffte, daß Sie doch…« Ich geriet ins Stottern und verhaspelte mich.
Highs Stimme klang überraschend milde.
»Sollten wir nicht auf geben, Jerry? Sagen Sie mir, wo sich Hollet befindet, und das FBI wird ihn ausheben.«
»Unmöglich«, fuhr ich auf. »Grit Healthy befindet sich immer noch in der Gewalt der Bande. Es würde ihr Ende bedeuten, wenn eine Kompanie G-men Hollets Versteck umzingelt.«
»Ja«, antwortete High. »Das weiß ich, aber Hollet festnehmen und Healthys Frau retten, das kann das FBI nicht. Sie haben selbst gesagt, Jerry, daß es nur ein Mann kann, der auf nichts Rücksicht nehmen muß.«
»Okay«, knurrte ich grimmig. »Ein Mann wie ich also; ein vogelfreier Bursche, der vielleicht bei der nächsten Begegnung von seinen ehemaligen Kollegen zusammengeschossen wird.«
»Was immer Sie tun, Jerry«, sagte der Mann, der mir auf vertrackte Weise immer noch als Chef erschien, »tun Sie nichts, was unreparierbar wäre?«
»Was betrachten Sie als unreparierbar?« fragte ich. Mich beherrschte bei diesem Telefongespräch ein Gefühl, das aus einer Mischung von Wut und Respekt bestand.
»Wenn Sie einen G-man oder einen Polizisten erschießen oder auch nur anschießen.«
»Ich höre, aber ich habe schon damit angefangen. Ranks und Selway haben mächtige Beulen am Kopf.«
Obwohl ich es nicht sehen konnte, hatte ich das Gefühl, daß Mr. High lächelte.
»Beulen heilen schnell«, sagte er. »Geben Sie nicht auf, Jerry, noch nicht. Sie haben ihre Aufgabe bisher nicht gelöst. Denken Sie daran, daß Sie alles unternahmen, um Grit Healthy herauszuholen.«
»Sie werden es auch dann nicht verhindern können, daß ich gefeuert werde. Mein Fall liegt längst in Washingtons Händen.«
Er ging nicht darauf ein.
»Sie werden sich beeilen müssen«, fuhr er fort. »Die Straßensperren werden heute um Mitternacht aufgehoben. Der Gouverneur hat es angeordnet. Highland hat eine große Anzahl von G-men zwischen Yonkers und New York konzentriert. Er hofft auf diese Weise Hollet noch abfangen zu können, auch wenn die Sperren nicht mehr vorhanden sind.«
»Danke für die Nachricht!«
»Noch eines, Jerry. Können Ranks und Selway unser Telefongespräch mithören?«
»Sie könnten, aber sie befinden sich nicht in dem Zustand, in dem man hören kann.«
»In Ordnung, Jerry. Dann habe ich dieses Gespräch nicht geführt. Ich glaube, es ist wichtig für Sie, daß Ranks und Selway spät gefunden werden.«
Ich knurrte ein »Danke!«
»Viel Glück, mein Junge«, sagte Mr. High und hängte auf. Ich behielt den Hörer in der Hand und überlegte, ob mich der Chef jemals »mein Junge« genannt hatte.
Ein Stöhnen von Ralph Ranks riß mich aus meinen Gedanken. Er war noch lange nicht so weit, daß er wieder aktionsfähig gewesen wäre, aber wenigstens das Unangenehme an seinem Zustand begann in sein Bewußtsein zu dringen.
Bevor er und Selway sich so weit gefunden hatten, daß sie Widerstand hätten leisten können, verpackte ich sie nach allen Regeln der Kunst. Ich brauchte sämtliche Gardinenschnüre dazu, die ich in meiner Wohnung fand, zwei Gürtel und vier Taschentücher für die Knebel.
Dann zog ich Selway ins Schlafzimmer, schloß die Tür ab und steckte den Schlüssel ein. Ranks hob ich auf die Couch, rückte aber das Telefon aus seiner Reichweite.
Ralph war wieder voll bei Bewußtsein, als ich mit meinen Prozeduren fertig war.
»Tut mir leid, mein Junge«, sagte ich, »aber es geht nicht anders. Bekommst du trotz des Knebels genügend Luft?«
Er hätte zur Antwort noch Nicken können, aber nicht einmal das tat er. Seine Augen blieben auf mich gerichtet. Der Blick drückte nicht einmal Zorn aus, sondern mehr Traurigkeit. Ralph Ranks war länger beim FBI als ich. Er kannte unsere Organisation, und er wußte, daß niemand, der sich mit der Bundespolizei anlegt, gewinnen kann. Wenn ich jetzt auch wie ein Sieger aussah, so tat ich Ranks höchstens leid.
Ich holte eine Aktentasche aus dem Schrank und packte ein, was ich brauchte: Zwei Webston-Pistolen und ein Reservemagazin, eine Taschenlampe, ein Paar Turnschuhe und Kelly-Kids Messer. Dieses Messer hatte schon mal einen Zoll tief in meinem Körper gesteckt, und als Kelly-Kid hingerichtet worden war, und niemand Anspruch auf seine Hinterlassenschaft erhob, hatte ich mir das Messer aus der Asservatenkammer als Andenken geholt; eine Handlung, die natürlich völlig den Vorschriften widersprach.
Ich verließ die Wohnung und ging hinunter zu dem Wagen, mit dem Ranks und Selway gekommen waren. Den Schlüssel hatte ich Ted Selway aus der Tasche genommen.
Es war ein Dienstwagen mit Rotlicht, Sirene und Funksprecheinrichtung.
Ich klemmte mich hinter das Steuer und drückte die Ruftaste. Die Leitstelle meldete sich sofort.
»Wagen 34 des FBI. Ich brauche Phil Decker. Wißt ihr, wo er steckt?«
»Augenblick!«
Ich blieb in der Leitung. Auf diese Weise hörte ich den Rundspruch der Zentrale mit.
»An alle Wagen! Phil Decker wird von Wagen 34 gewünscht. Phil Decker, bitte melden!«
Es dauerte nicht lange, dann sagte die Leitstelle:
»Decker kommt! Ich stelle Direktverbindung her.«
Es gab viele Sdialtmöglichkeiten für den Funksprechverkehr. In Fällen von Sondereinsätzen wurden alle Gespräche auf einer Zentralwelle geführt, aber bei Kontakten zwischen einzelnen Wagen stellte die Leitstelle die Verbindung her, da die Gespräche sonst vom laufenden Sprechverkehr gestört würden.
»Decker!« drang Phils Stimme an mein Ohr.
»Rufe in zehn Minuten Rec 43—231«, sagte ich.
Er verstand sofort: »Ja«, sagte er. »In zehn Minuten.«
Rec 43—231 war die Telefonnummer eines kleinen Drugstores an der nächsten Ecke, in dem Phil und ich manchmal an Abenden saßen, ein oder zwei Whiskys oder auch nur ein Eiscreme-Soda zu uns nahmen.
Ich fuhr den FBI-Wagen bis vor die Tür.
»Hallo, Mr. Cotton«, grüßte der Mixer, als ich den Drugstore betrat. »Eiscreme?« Denn er wußte, daß ich selten Alkohol am frühen Nachmittag trank.
»No, doppelten Whisky!«
Er brachte mir den Drink und sah mir besorgt ins Gesicht.
»Sorgen?« erkundigte er sich.
»Ziemlich. Ich erwarte ein Telefongespräch.«
Die zehn Minuten waren noch nicht vorüber, als der Apparat auf der Theke läutete. Der Mixer hob ab.
»Ja«, sagte er. »Mr. Cotton ist hier!«
»Gib das Gespräch in die Zelle!«
»Was ist los?« fragte Phil.
»Wo bist du?«
»In Hereby, südlich von Yonkers.«
»Wieviel G-men hat Highland in Yonkers?«
»Achtzehn oder neunzehn Wagen mit je zwei Mann.«
»Hält sich auch ein Wagen in Coolwood-Village auf?«
»Nummer 12 mit Pongs und Rither patroullieren diesen Bezirk ab.«
»Paß auf, Phil. Ich werde heute nacht versuchen, Grit Healthy herauszuholen. Ich starte um Mitternacht, und ich hoffe, ich kann es bis drei Uhr schaffen. Wenn du bis zu diesem Zeitpunkt keine Nachricht hast, dann rufe die G-men zusammen und räuchere das Sägewerk aus.«
»Stopp, Jerry!« rief Phil. »Du brauchst einen zweiten Mann, wenn du Grit herausholen willst, und dieser zweite Mann werde ich sein.«
- »Irrtum, mein Junge. Die Sache ist für zwei Leute nicht einfacher als für einen. Und du kommst als zweiter Mann allein schon deswegen nicht in Frage, weil nur du weißt, wo sich Hollet aufhält. Irgendeinem anderen G-man kann ich's nicht erzählen. Er würde es sofort weitermelden.«
Ich hörte, daß Phil schluckte.
»Jerry«, sagte er, »du hast verdammt wenig Aussichten, daß es…«
»Shut up«, knurrte ich. »Es gibt keinen anderen Ausweg mehr. Die Sperren werden heute um Mitternacht aufgehoben, und damit steigen Hollets Aussichten, zu entwischen, gewaltig. Und was mich angeht, so wird es nicht mehr lange dauern, bis das FBI hinter mir her ist, weil ich zwei seiner Leute zusammengeschlagen habe.«
»Aber das ist doch alles blödsinnig!« schrie Phil.
»Genau das ist es«, antwortete ich, »aber außerdem sind es die Tatsachen. Los, alter Junge/wünsche mir Hals- und Beinbruch, und dann ab dafür!«
»Idiot«, antwortete Phil. Er rettete sich in Zynismus. »Welche Blumen willst du zur Beerdigung?«
»Orchideen«, antwortete ich. »Einen ganzen Korb voll! Dann habe ich wenigstens die Genugtuung, daß du dich meinetwegen zwei Monate lang mächtig einschränken mußt.«
»Sauerampfer werde ich dir nachwerfen«, grollte Phil, und dann brüllte er plötzlich in den Apparat.
»Ich werde dich umbringen, wenn du dich umbringen läßt! — Hals- und Beinbruch, Jerry! Hals- und Beinbruch!«
***
Ich fuhr langsam durch die Bronx in Richtung auf Yonkers. Eine runde Stunde war ich jetzt unterwegs. Ganz sachte begann es zu dämmern.
Ich sehnte die Dunkelheit herbei. Nur in der Dunkelheit konnte ich mich ausreichend verkrümeln.
Ich hatte die Funksprechanlage auf die Zentrale geschaltet und hörte den vielfachen Sprechverkehr zwischen der Lertstelle und den Streifenwagen im ganzen Stadtgebiet mit. Die übliche Sintflut von Verkehrsunfällen, hier und da eine frühe Schlägerei in Greenwich-Village und dem Hafenviertel.
Von den G-men-Streifenwagen im Raume zwischen Yonkers und New York kamen nur einzelne Nachrichten. Einmal wurde der Wagen 34 von der Leitstelle angerufen, aber ich hütete mich, eine Antwort zu geben.
Kurz bevor ich die Stadtgrenze erreichte, kam der Ruf:
»An alle! An alle! Der Streifenwagen Nummer 34 des FBI befindet sich in Händen eines Unberechtigten. Alle Beamten werden aufgefordert, den Wagen zu stoppen. Ich gebe eine Beschreibung des Fahrzeuges. Die Nummer lautet…«
Es war soweit. Sie waren dahintergekommen, daß Ranks und Selway Schwierigkeiten mit mir gehabt hatten. Wahrscheinlich hatten sie die Gefesselten schon gefunden und befreit. Für die Jungens war es gut, aber für mich fing damit die Hetze an.
Die Straßensperre war nur noch fünfhundert Yards entfernt. Die Meldung lief noch. Wenn ich mich beeilte, konnte ich durchkommen, bevor die Kontrollcops außerhalb der Streifenwagen informiert waren.
Ich schaltete das Rotlicht und die Sirene ein, gab Gas und zischte an der Schlange der wartenden Fahrzeuge vorbei. Die entgegenkommenden Wagen drückten sich an die Seite.
Die Polizisten taten genau, was ich gehofft hatte. Sie stoppten die Kontrolle, machten die Durchfahrt frei. Zwei Minuten später befand ich mich jenseits der Sperre, während der Sprecher der Leitstelle eben seine Beschreibung beendete und sagte:
»Ich wiederhole die Meldung: Streifenwagen Nummer 34 des FBI befindet sich in den Händen…«
In diesem Augenblick sprach eine aufgeregte Stimme dazwischen:
»Hier Polizeistreifenwagen 312. Ein Fahrzeug mit Rotlicht und Sirene, auf das die Beschreibung paßt, hat soeben die Sperre 14 passiert. Wir nehmen Verfolgung auf. Wagen befährt Bundesstraße 31 in Richtung Yonkers.«
»Danke für die Meldung!« antwortete die Leitstelle. »Achtung! An alle Fahrzeuge auf der Bundesstraße 14 oder in der Nähe. Streifenwagen 312 verfolgt verdächtiges Fahrzeug. Versuchen Sie den Wagen zu stoppen. Bitte, melden Sie sich!«
Sofort meldeten sich die FBI-Streifenwagen 68, 4, 11 und 22. Sie gaben ihre Standorte an. Ich erkannte, daß ich keine Aussichten hatte, mit dem Wagen, in dem ich jetzt saß, bis in die Nähe des Sägewerkes zu kommen, ohne mit den FBI-Streifenwagen einen Zusammenstoß zu haben.
Ich sah mich nach einem geeigneten Feldweg um. Im letzten Dämmerlicht entdeckte ich einen schmalen Pfad, der seitwärts in die Felder führte.
Ich schaltete alle Beleuchtung aus, riß das Steuer herum und jagte die Karre in den Feldweg.
Armer Wagen Nr. 34. Wieder einmal ging ich mit Bundeseigentum ausgesprochen rücksichtslos um. Das Auto tanzte auf dem mit Schlaglöchern übersäten unbefestigten Weg, daß die Federn krachten. Aber ich gab mich selbst damit noch nicht zufrieden. Links vom Pfad dehnte sich ein Maisfeld. Ich kurbelte noch einmal am Steuer. Das Auto schob sich in das Feld hinein. Die Maisstauden knickten vor dem Kühler weg wie Bäume vor einem Panzer.
Klar, daß der Wagen nach knappen zehn Yards in dem Ackerboden steckenblieb. Immerhin war er vom Feldweg herunter und damit auch nicht mehr auf den ersten Blick zu entdecken.
Der Sprechfunkverkehr lief noch mächtig. 312 gab eine neue Standortmeldung. Jeden Augenblick mußte der Wagen die Stelle passieren, an der ich abgebogen war, und ich hoffte nur, daß er glatt vorüberfahren werde. Er tat mir den Gefallen.
Die FBI-Fahrzeuge rasten dem Polizeifahrzeug entgegen, und dazwischen .mußte ich mich ja nun eigentlich befinden. In spätestens zehn Minuten würden sie feststellen, daß ich nach der Seite ausgebrochen war, und dann würden sie die Abzweigungen kontrollieren, wobei sie früher oder später auf den Wagen stoßen mußten.
Ich schaltete die Funksprechanlage aus, nahm die Gegenstände, die ich mitgenommen hatte, und verstaute sie in meinen Taschen. Dann machte ich mich auf die Strümpfe.
Ich ging zur Straße zurück und marschierte in Richtung Yonkers, aber ich hielt mich am Rand der Felder. Jedesmal, wenn ein Wagen auftauchte, drückte ich mich in die Maisstauden, in die Roggenähren, oder was sonst gerade wuchs, im schlimmsten Falle einfach in den Straßengraben.
Ich lag mehr, als ich stand und ging, denn auf der Straße herrschte ein mächtiger Verkehr. Abgesehen von den Privatwagen, zischten immer wieder sirenenheulende Polizeiautos an mir vorbei. Nach einer Stunde hatte ich das Gefühl, daß ich bis an die Ohren voller Dreck war.
Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Die Polizeiwagen tauchten seltener auf. Ich riskierte es, bis zur Straße zu gehen. Jetzt brauchte ich einen Wagen, der mich bis Coolwood brachte, aber ich mußte sicher sein, daß es kein Polizeiwagen war.
Zehn Minuten später erkannte ich an der Scheinwerferstellung eines Wagens, der in der Ferne auftauchte, daß es ein Lastwagen sein mußte. Ich begann zu torkeln, als wäre ich betrunken, drehte dem herankommenden Fahrzeug den Rücken zu und hoffte inständig, daß der Fahrer nicht döste.
Er tat es nicht, denn er nahm das Gas weg, als die schwankende Gestalt im Licht seiner Scheinwerfer auftauchte.
Ich taumelte, immer noch ohne mich umzudrehen, zur Straßenmitte. Ich hörte das Zischen der Luftdruckbremse. Der Fahrer versuchte, seinen schweren Wage rechts an mir vorbeizubekommen. Der Wagen rollte jetzt so langsam, wie ich es gewünscht hatte. Der Chauffeur hängte sich, als er mit mir auf gleicher Höhe war, aus dem Fenster und brüllte Beschimpfungen.
Er prallte zurück, als ich mit einem Satz auf dem Trittbrett war, ihm die Pistole unter die Nase hielt und ihn anbellte:
»Stopp!«
Erschreckt brachte er den Wagen zum Stehen.
»Schön ruhig bleiben!« warnte ich, ging um den Wagen herum und schwang mich auf den Beifahrersitz.
»Fahr weiter!« der Pistolenlauf an den Rippen verlieh der Aufforderung Nachdruck. Der Fahrer gehorchte wortlos. Zehn Minuten später überholte uns ein Polizeiwagen mit flackerndem Rotlicht, setzte sich vor den Laster und gab das Stoppsignal.
»Du bist ein toter Mann, wenn du den Mund nicht hältst!« zischte ich dem Fahrer zu und rutschte von der Sitzbank herunter. Ich duckte mich neben den Schalthebel unter das Armaturenbrett. Ich hörte die Schritte des Polizisten und dann seine Frage:
»Haben Sie auf der Straße einen einzelnen Mann gesehen, der sich irgendwie auffällig benahm?«
»Nein«, .antwortete der Fahrer heiser. Die Tascherilampe des Cops flammte auf. Der Schein fiel dem Chauffeur kurz ins Gesicht. Dann sagte der Beamte:
»Entschuldigen Sie und gute Fahrt!«
Ich kam aus meiner Versenkung, sobald sich der Streifenwagen entfernt hatte.
»Weiter, mein Junge!« befahl ich dem Fahrer, dem der kalte Angstschweiß auf der Stirn stand.
Ich ließ ihn bis Yonkers fahren. Noch dreimal begegneten wir Polizeistreifenwagen, aber wir wurden nicht mehr angehalten.
Ich befahl ihm, den Laster ungefähr in der Stadtmitte zu stoppen, auszusteigen und mitzukommen.
Zum erstenmal tat er den Mund auf.
»Mister, ich habe nur ein paar Dollar bei mir. Sie können Sie gerne haben, aber…«
Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.
»Keine Sorge, es passiert dir nichts, wenn du dich an meine Befehle hältst.«
Langsam gingen wir nebeneinander durch die Straßen von Yonkers. Ich hielt Ausschau nach einem Wagen von einer bestimmten Sorte, aber ich werde das Modell lieber nicht beim Namen nennen. Es ist das am leichtesten zu stehlende Auto, das augenblicklich auf dem Markt ist. Ich fand eine Mühle dieses Typs in einer ruhigen Seitenstraße. Innerhalb von einer Minute hatte ich sie geknackt, saß hinter dem Steuer, der Lastwagenfahrer neben mir und fuhr aus Yonkers heraus nach Norden, die Hudson-Schnellstraße entlang. Ungefähr nach drei Meilen stoppte ich, sah meinen unfreiwilligen Begleiter an und sagte:
»So, mein Junge. Jetzt kannst du aussteigen!« beim letzten Wort setzte ich ihm einen mittleren Haken genau auf den Punkt. Das Licht in seinem Gehirn erlosch schlagartig. Ich öffnete die Wagentür und rollte ihn ins Gebüsch. Dann drehte ich den Wagen, fuhr nach Yonkers zurück und in Richtung New York, bis zur Abzweigung nach Coolwood-Village.
Der Fahrer, so rechnete ich, würde in kurzer Frist zu sich kommen, einen Wagen anhalten, die Polizei alarmieren und ihr mitteilen, ich sei nach Norden getürmt. Und genau das sollte er tun.
Kurz vor Coolwood-Village suchte ich mir einen Weg zwischen zwei Feldern. Ich steuerte den Wagen hinein, ließ ihn stehen und machte mich zu Fuß auf den Weg zu dem Sägewerk.
Ich benutzte nicht die Straßen, sondern hielt mich am Rande, und als ich den Gebäudekomplex des Sägewerkes vor mir sah, schlug ich mich vollends in die Büsche.
Wie ein Indianer auf dem Kriegspfad pirschte ich mich in einem großen Bogen an die Rückfront der Villa hinter dem Werk heran. Ich stieß auf eine hohe Mauer, stoppte erst einmal und versuchte, mir eine Art Kriegsplan zurecht zu legen. Viel kam dabei nicht heraus. Ich mußte versuchen, an Grit Healthy heranzukommen, Amsel Kosowsky zu erledigen, bevor er Hand an die Frau legen konnte. Der Rest stand in den Sternen.
Ich rauchte eine Zigarette, wobei ich die Glut sorgfältig in der hohlen Hand verbarg, und es kam mir nicht einmal der Gedanke, daß es meine letzte Zigarette auf dieser Erde sein konnte. Einen Blick warf ich auf die Armbanduhr. Es war fünf Minuten vor Mitternacht. Dann reckte ich mich, ging die Mauer an und gelangte nach einigem Zappeln rauf. Rollte mich über die Mauer und ließ mich auf der anderen Seite herunterfallen. Ich fiel in irgendeinen Strauch, dessen Äste nicht wenig Krach machten, und ich fand, daß das ein verdammt schlechter Anfang sei.
Ruhig blieb ich liegen. Erst als sich nichts rührte, befreite ich mich von dem Gestrüpp und schob mich ins Freie.
Ich befand mich im Hintergarten der Villa. Undeutlich hob sich der Schattenriß des Hauses gegen den Nachthimmel ab. Ein großes Fenster war erleuchtet.
Unendlich behutsam machte ich mich auf die Strümpfe. Ich brauchte mehr als eine halbe Stunde für die vielleicht zweihundert Yards von der Mauer bis zur Rückfront des Hauses.
Das erleuchtete Fenster lag auf einer Terrasse. Ich zog die Schuhe aus und schlich hinauf.
Die Tüllgardine hinderte kaum den Blick in das Innere des Raumes. Ich sah ein hübsches Idyll. Hank Smally, die Brüder Raggers und Sam Fleet, der Negerchauffeur, saßen bei einer Pokerpartie einträchtig beisammen. Ich wußte, wie lange eine Pokerpartie dauern konnte. Dieses Fenster hier bot mir keine Chance.
Die Terrasse hatte ein vorspringendes Dach, das auf der rechten Seite von einer Säule getragen wurde. Ich erinnerte mich, daß die an sich einstöckige Villa ein schräges Dach hatte, und ich dachte, daß in diesem Dach irgendwelche Fenster sein mußten, die wahrscheinlich leichter zu öffnen waren als alle anderen.
Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal eine solche Dachstütze hochgeklettert sind? An sich ist das nicht besonders schwierig. Jungen, die einen Apfelbaum erklettern, um ein paar Früchte zu stehlen, brauchen dazu höhere sportliche Fähigkeiten. Nur die absolute Lautlosigkeit, deren ich mich befleißigen mußte,
.aachte die Sache haarig. Oben angekommen, mußte ich zu meinem Entsetzen feststellen, daß die Dachtraufe vorsprang, und zwar so weit, daß ich gerade noch den Rand mit der Hand erreichen konnte.
Ich zerrte probeweise an der Rinne. Sie schien widerstandsfähig genug, mein Gewicht tragen zu können. Ich klammerte die Finger einer Hand um den Rand, löste dann die Füße und die andere Hand von der Säule.
Eine Sekunde lang hing mein ganzes Körpergewicht an einer Hand, bis ich auch die andere hochbrachte. Die Rinne knackte leise. Ich hatte das Gefühl, als böge sie sich durch. Meinen Körper in Schwung zu bringen, konnte ich nicht riskieren. Mit dem letzten Einsatz der Kraft in den Armen zog ich mich hoch, brachte Kopf und Hals über die Rinne und konnte dann mit dem linken Bein nachhelfen. Zwei Minuten später stand ich in der Rinne, den Rücken gegen das schräge Dach gelehnt. Ich holte Luft, wartete, bis das Zittern in meinen Armen nachgelassen hatte, drehte mich dann vorsichtig um und machte mich auf die Suche nach einem Dachfenster.
Ich fand es rasch. So groß war das Dach dieser Villa schließlich nicht.
Es war eines dieser schrägen Fenster, und es war fest geschlossen. Mit sehr viel Geduld machte ich mich daran, den Kitt herauszubrechen, und auch das mußte möglichst ohne Geräusch geschehen. Ich brauchte länger als eine halbe Stunde. Dann endlich konnte ich die Scheibe herausheben. Ich stellte sie in die Dachrinne und hoffte, daß sie nicht herunterpurzelte. Der Rest war einfach. Wenige Augenblicke später stand ich auf dem Dachboden.
Ich wagte es, die Taschenlampe zu benutzen. In ihrem Schein fand ich die Tür, die in das Innere des Hauses führte. Sie war von außen verschlossen.
Ich wurde rasch mit ihr fertig. Ich gelangte auf das Podest einer Treppe, und nun wurde es Zeit, die Taschenlampe gegen die Pistole zu vertauschen.
Hin und wieder knackte die Treppe, aber ich erreichte einen schmalen Gang, der anscheinend in die Haupthalle führte, denn am Ende des Ganges schimmerte Licht.
Gerade als ich mich vortasten wollte, schrillte eine Klingel. Ich stoppte und hielt den Atem an. Das Läuten wiederholte sich. Ich hörte Schritte. Gleich darauf wurde in der Eingangshalle mehr Licht gemacht. Eine Stimme — sie gehörte Smally — fragte:
»Wer ist da?«
Die Antwort konnte ich nicht verstehen, aber sie schien den ›Seemann‹ zufriedenzustellen, denn er öffnete.
»Hallo, James«, hörte ich ihn sagen. Der Ankömmling war also James Lemon, der Sekretär.
Von dem, was er sagte, verstand ich nur Bruchstücke.
»… Straße frei… nicht angehalten… keine Sperren.«
Lemon hatte also die Aufhebung der Sperren festgestellt.
Das Licht in der Eingangshalle erlosch. Die Schritte der Männer entfernten sich. Ich wagte mich weiter vor.
Das Licht, das im Hauptsalon brannte, fiel in schwachem Schimmer bis in die Eingangshalle. Die große Schiebetür war zurückgeschoben.
Ich sah Guy Hollet, seine Frau und Lemon, der vor beiden stand. Von Smally sah ich nur die Beine. Anscheinend saß er in einem Sessel. Von den anderen Gangstern war nichts zu sehen, dennoch konnten sie sich im Raum auf halten, den ich nicht ganz zu überblicken vermochte. Hollet trug einen Schlafrock. Anscheinend hatte er schon im Bett gelegen. Gerade sagte er:
»Wenn das stimmt, dann verschwinden wir noch heute nacht von hier. — Hank, wir müssen es sofort nachprüfen.« Smally knurrte irgend etwas. Es hörte sich nach Widerspruch an.
»Meinetwegen«, antwortete Hollet. »Dann schicken wir Sam und Cris. — James, du selbst fährst am besten auch noch einmal los und überprüfst, ob es nicht vielleicht ein Zufall war.«
Ich blickte auf die Armbanduhr. Es war kurz vor zwei Uhr. Ich mußte mich beeilen, denn um drei Uhr würden Phil und die G-men anrücken, und dann war es zu spät, um Grit zu befreien.
Alle Türen zu anderen Räumen lagen auf der anderen Seite der Eingangshalle. Ich duckte mich und durchquerte auf lautlosen Sohlen die Halle. Ich kam auch' gut auf der anderen Seite an und drückte die Klinke einer schmalen Tür nieder. In diesem Augenblick hörte ich aus dem Salon Aufbruchgeräusche. Mir blieb keine andere Wahl, als rasch in den Raum hinter der schmalen Tür zu treten und sie wieder anzulehnen.
Ich hörte, daß einige Männer durch die Halle gingen. Dann fiel die Haustür ins Schloß. Der Lichtschein, der durch den offengelassenen Spalt fiel, verriet mir, daß das Licht in der Eingangshalle wieder gelöscht wurde, und ich durfte annehmen, daß sich niemand mehr in der Halle befand.
Ich riskierte es, noch einmal die Taschenlampe herauszuholen. Ihr Schein verriet mir, daß ich mich in einem Badezimmer befand. Ich sah eine zweite Tür, und es war anzunehmen, daß diese Tür in irgendein Schlafzimmer führte.
Ich beschäftigte mich damit. Unendlich behutsam drückte ich die Klinke nieder, und ebenso behutsam drückte ich dann gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen und gab nach.
Ich schob mich in den Raum, stand still und hielt den Atem an. Ich hörte die unregelmäßigen Atemzüge eines Menschen. Er mußte in einem Bett liegen, das an der Stirnw.and stand.
Ich nahm die Pistole in die Hand und dachte, daß ein Schlag genüge, um ihn lautlos unschädlich zu machen. Langsam bewegte ich mich in den Raum hinein.
Plötzlich brachen die Atemzüge ab. Ich hörte, daß sich jemand bewegte, und bevor ich einen Entschluß fassen konnte, flammte eine Nachttischlampe aüf.
Ich sah mich der alten Frau gegenüber, die anscheinend die Besitzerin der Villa war, jener halb verrückten, geschminkten Greisin, die Hollet auf irgendeine Weise in seine Abhängigkeit gezwungen hatte. Sie saß aufrecht im Bett, sah mich aus aufgerissenen Augen an.
»Verlassen Sie sofort das Zimmer einer Dame!« befahl sie. Sie schien keine Angst vor der Pistole in meiner Hand zu haben. Wahrscheinlich hatte sie in der letzten Zeit Pistolen genug gesehen.
Mit zwei Sprüngen war ich bei ihr und preßte ihr eine Hand auf den Mund. Klar, daß es mir in tiefster Seele widerstrebte, eine Frau so zu behandeln, aber was hätte ich anders tun können.
Sie zappelte mächtig. Ich versuchte, sie zur Vernunft zu bringen.
»Bleiben Sie ruhig«, zischte ich ihr ins Ohr. »Dieses Haus ist voller Gangster! Sagen Sie mir, wo sich die Frau befindet. Hören Sie…«
Sie dachte nicht daran, mir den Gefallen zu tun. Sie strampelte, gab dumpfe, verzweifelte Laute von sich, und es war absolut sicher, daß sie lauthals losschreien würde, sobald ich ihr Luft ließ.
Schon ließ ich die Webston aus der freien Hand gleiten, um die bedauernswerte Frau mit einem möglichst sanften Schlag auzuknocken, als sie auf einmal stumm wurde und regungslos. Sie war in Ohnmacht gefallen.
Ich nahm die Pistole auf und sah mich um. Das Zimmer besaß noch eine zweite Tür. Ich löschte die Nachttischlampe, wünschte inbrünstig, daß die Ohnmacht der Alten möglichst lange andauern möge und ging die zweite Tür an.
Intensiver Geruch nach Mottenpulver schlug mir entgegen, als ich die Tür öffnete. Der Raum dahinter war ein Ankleidezimmer.
Ich nahm die Taschenlampe zur Hilfe.
Die Wände waren von meist sehr altmodischen Kleidern übersät. Die Einrichtung war verstaubt und anscheinend lange nicht mehr benutzt worden.
Ankleidezimmer liegen gewöhnlich zwischen zwei Schlafzimmern, und genauso war es auch hier. Als ich die Taschenlampe löschte, sah ich einen feinen Lichtstrahl durch das Schlüsselloch der Tür fallen, die in das andere Zimmer führte.
Ich bückte mich und sah wie eine neugierige Kammerzofe durch das Schlüsselloch.
Wenn mein Blick auf einen Berg von Goldstücken gefallen wäre, so wäre das kein schönerer Anblick gewesen als das, was ich sah, denn ich erblickte Grit Healthys schmales, abgemagertes und verschmutztes Gesicht. Sie schien auf einer Art Bett zu liegen, aber das Blickfeld war zu gering, als daß ich Einzelheiten hätte erkennen können.
Schlimmer war, daß ich auch nichts von Amsel Kosowsky sah, aber ich zweifelte nicht daran, daß er sich in dem Zimmer aufhielt. Es gab für mich keine Möglichkeit, die Tür zu öffnen, ohne die Klinke zu bewegen, und wenn er das sah, dann konnte im letzten Augenblick noch alles verloren sein.
Besser, ich unternahm einen Überraschungsangriff. Schon hob ich die Hand, um die Klinke mit einem Ruck herunterzudrücken, als mir in letzter Sekunde einfiel, daß die Tür verschlossen sein konnte.
Ich kramte in meinen Taschen nach den Dietrichen, führte einen von ihnen, der mir geeignet zu sein schien, in das Schloß und stocherte äußerst vorsichtig darin herum. Der kalte Schweiß brach mir noch nachträglich aus, als ich fühlte, daß der Dietrich die Schloßlasche faßte. Die Tür war verschlossen. Es hätte eine Katastrophe gegeben, wenn ich…
Die Lasche schnackte zurück. Es ging nicht ohne Geräusch, aber im Zimmer rührte sich nichts.
Ich richtete mich auf, legte die Hand auf die Klinke, faßte mit der anderen die Webston fester und stieß die Tür auf.
Amsel Kosowsky lag, ohne Schuhe und ohne Jacke, auf einer Art Couch. Er fuhr hoch. Seine großen vorquellenden Augen starrten mich an, sein breitmäuliger Mund stand offen.
Ich schnellte mit drei Panthersprüngen in den Raum hinein, und ich war ihm über, bevor er sich erhoben hatte. Der Lauf der Webston krachte gegen seinen Schädel.
Jeder Mann wäre unter diesem Hieb lautlos zusammengebrochen, aber Kosowsky hatte etwas von einem Tier. Er taumelte zwar, aber aus seiner Kehle kam ein langes Heulen, das sich anhörte, wie das Heulen eines getretenen Hundes. Gleichzeitig hob er seine mächtigen Arme und legte sie um meinen Körper.
Ich schlug noch einmal zu, und dieser Schlag genügte. Die Arme des Mannes lösten sich. Er fiel nach der Seite um.
Mit einem Sprung war ich bei Grit. Sie war an das Bett gefesselt. Kelly Kids Messer bekam Arbeit.
Ich zog sie hoch.
»Kommen Sie, Grit! Nichts wie ‘raus hier!« Ich konnte mir jede Vorsicht schenken. Kosowskys Geheul mußte das ganze Haus aufgeweckt haben.
Sie richtete sich auf, aber sie taumelte, und ich mußte sie stützen. Ich schleifte sie zum Fenster, riß es auf und erstarrte. Das Fenster war vergittert.
Hinter mir wurde eine Tür aufgestoßen. (Später stellten wir fest, daß es die Tür war, die zum Speiseraum und von da aus in den Salon führte.) Ich fuhr herum.
Smally stand im Türrahmen.
»Der G-man!« brüllte er, aber die letzten Laute des Wortes blieben in seiner Kehle stecken, denn ich hatte sofort geschossen. Smallys schwerer Körper torkelte rückwärts. Sein Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. Die Hand, die noch die Pistole gefaßt hielt, fiel herunter. Er knickte in die Knie, rutschte am Türpfosten entlang und fiel auf das Gesicht.
Hinter ihm sah ich für einen Augenblick den roten Haarschopf von Jim Raggers. Ich feuerte, aber ich verfehlte ihn. Im nächsten Augenblick kam die Antwort von der anderen Seite. Ein paar Kugeln pfiffen mir um die Ohren.
»Schneidet ihm den Weg ab!« schrie Hollet.
Ich packte Grits Handgelenk und zerrte sie hinter mir her in den Ankleideraum. Von dort aus versuchte ich, in das Schlafzimmer der Alten zu gelangen, aber dazu war es schon zu spät. Als ich die Tür aufstieß, sägte eine M.P.-Garbe durch den Raum. Ich zog den Kopf ein, so gut es ging.
»Er ist im Ankleideraum!« kreischte eine weibliche Stimme, die ohne Zweifel Jane Hollet gehörte.
Noch einmal versuchte ich, in das Zimmer zurückzugelangen, in dem Grit gefangengehalten worden war, aber es war zu spät. Ich brauchte es gar nicht erst auszuprobieren, denn eine M.P.-Garbe splitterte gegen die Tür, die eine Reihe häßlicher Löcher davontrug. Vorläufig also saßen Grit und ich noch in der Falle.
Ich riß die Taschenlampe heraus und leuchtete die Wände der Kleiderkammer ab. Oben unter der Decke befand sich eine Art Luftklappe aus Blech, die vielleicht gerade ausreichte, um einen Menschen durchzulassen. Durch eine Zugleine konnte sie quergestellt werden.
Ich betätigte die Leine. Das Ding öffnete sich.
»Grit«, flüsterte ich. »Versuchen Sie durch die Öffnung zu kriechen. Nehmen Sie alle Kraft zusammen!«
»Kommt raus!« hörte ich Hollets Stimme. »Kommt raus oder wir zersäbeln euch!«
»Kommt doch rein!« brüllte ich zurück und hob gleichzeitig Grit hoch, so daß sie die Öffnung erreichen konnte.
Wieder hackten die Maschinenpistolen, aber solange sie die Türen nicht öffneten, befanden wir uns außer Reichweite.
»Geht es, Grit?« fragte ich leise.
»Schlecht.« Sie versuchte vergeblich, sich hochzustellen.
»Stellen Sie sich auf meine Schultern.«
Sie tat es und jetzt ging es.
Ich reichte ihr die zweite Webston hoch.
»Können Sie damit umgehen?«
»Ich glaube. John hat's mir mal gezeigt.«
»Schießen Sie auf alles, was Ihnen in die Quere kommt, Grit!«
Wieder hämmerten die Maschinenpistolen. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein.
»Versuchen Sie, um das Haus herumzugelangen, Grit!«
Ich half nach. Ihr Oberkörper verschwand in der Öffnung. Sie zappelte mit den Beinen, und dann rutschte sie weg. Selbst wenn sie fiel, konnte ihr nichts Ernsthaftes passieren.
»Zum letztenmal, G-man!« brüllte Hollet.
Ich antwortete mit einer Pistolenkugel. Sie sollten wissen, daß ich noch in dem Raum war. Und es stand fest, daß ich in diesem Raum bleiben würde. Ich konnte Grit nicht folgen. Hollet würde es sofort merken, und im freien Gelände waren wir trotz der Dunkelheit ihren Maschinenpistolen ausgeliefert wie Hasen bei der Treibjagd.
Ich sah mich nach einem Gegenstand um, der mir Deckung bieten könnte. Ein alter Kleiderschrank stand an der rechten Wand, und ich machte mich daran, ihn abzurücken. Es war ein schweres Stück Arbeit. Das Möbel schien bis an den Rand vollgepackt.
Ich hatte es gerade geschafft, als beide Türen aufgerissen wurden. Die M.P.-Kugeln pfiffen wie ein Bienenschwarm. Ich ließ mich hinter den Schrank fallen.
***
Grit Healthy rutschte den Kopf voran an der Hauswand herunter, und als auch ihre Füße den Halt verloren, fiel sie. Sie warf die Arme vor, und es gelang ihr, den Fall abzuschwächen, obwohl sie sich das Gesicht böse aufschlug und die Handgelenke verstauchte. Sie verlor die Pistole dabei, aber sie war vernünftig genug, sich nicht blindlings aufzuraffen und fortzulaufen, sondern sie tastete so lange nach der Waffe, bis sie sie wiederfand.
Wieder hämmerten im Haus die Maschinenpistolen. Die Fray wollte auf der G-man warten. Sie spähte angstvoll nach oben, wo sie die Öffnung wußte, aber der FBI-Mann tauchte nicht auf.
Schwankend lief sie die Hauswand entlang, erreichte die Ecke. Am Horizont stand eine dünne Mondsichel, die die Nacht ein wenig erhellte.
Grit begriff so viel, daß sie im Schatten bleiben mußte. Sie ging langsamer, obwohl jede Faser in ihr danach verlangte, möglichst rasch und möglichst weit von diesem schrecklichen Haus fortzukommen.
Sie hatte fast den Vorderhof erreicht, als der Schatten einer großen plumpen Gestalt vor ihr auf tauchte.
Grit hatte diesen Mann Tag und Nacht gesehen, seit sie in den Händen der Bande war. Allein am Klang der Schritte hätte sie gewußt, daß Amsel Kosowsky dort stand und ihr den Weg in die Freiheit versperrte.
Sie preßte sich gegen die Hauswand und hielt den Atem an. Sie sah genau, daß der schwere Kopf sich wie witternd nach allen Seiten drehte. Sie hatte es erlebt, daß Kosowsky sofort erwachte, wenn sie während ihrer Gefangenschaft eine falsche Bewegung gemacht hatte, und sie wußte, daß er die Instinkte eines Tieres besaß.
Der plumpe Körper des Mannes setzte sich in Bewegung. Kosowsky kam mit solcher Sicherheit genau auf die Stelle zu, an der Grit stand, als ob er im Dunkel sehen könnte.
»Nein«, stieß Grit hervor. »Nein!« Sie glaubte zu schreien. In Wahrheit kam nur ein tonloses Flüstern über ihre Lippen.
Sie hob die Hände zur Abwehr, und das Gewicht in ihrer rechten Hand brachte ihr erst wieder zum Bewußtsein, daß sie eine Pistole besaß.
Sie umklammerte den Griff auch mit der linken Hand. Sie sah die Bergwiese vor sich, auf der John ihr während der Flitterwochen gezeigt hatte, wie man mit einer Pistole umging. Es war ein wenig Eitelkeit mit dabeigewesen. Er wollte ihr beweisen, wie gut er schießen konnte. Am Abend vorher hatte er Munition gekauft, und dann hatte er ihr gezeigt, daß er eine Konservenbüchse von einem Baumstumpf herunterschießen konnte. Sie hatte ihn sehr bewundert, und er hatte darauf bestanden, daß sie es auch versuchen sollte. John hatte sich hinter sie gestellt und ihr die Hände geführt. Als sie abdrückte, hatte sie die Augen geschlossen.
Der Rückschlag des Schusses riß ihr den Arm nach oben. Kosowsky blieb am Rande zwischen Hausschatten und Mondlicht stehen.’’
Grit Healthys Finger krümmte sich noch einmal, und dann wieder und wieder und wieder. Sie hielt die Augen weit aufgerissen, sie sah, aber sie begriff nicht, daß Kosowsky längst getroffen war. Er schwankte. Seine Arme fuhren hoch Und ließen den Schatten des Mannes noch großer, noch bedrohlicher erscheinen. Ganz plötzlich verschwand dieses Große, Gefährliche. Grit hörte einen dumpfen Fall. Nichts blieb von der Bedrohung als ein regloser Haufen Kleider und Glieder, etwas, das aussah wie ein Berg von zusammengekehrtem Schmutz.
Grit sog den Atem ein. Ein Schluchzen entrang sich ihr. Sie löste sich von der Mauer, setzte taumelnd ein Bein vor das andere. Dann lief sie, lief, lief…
***
Ein Höllenlärm erfüllte das kleine Ankleidezimmer. Das Geifern der Maschinenpistolen brach sich an den Wänden. Das Holz des Schrankes splitterte krachend unter den Kugeleinschlägen, und die Querschläger pfiffen mit häßlichem Kreischen durch den Raum. Ich hockte hinter dem Schrank. Er war massives Eichenholz, gute, solide, alte Arbeit. Er schluckte die Kugeln für mich.
Ich sah nach der Armbanduhr. Es war sieben Minuten vor drei Uhr. Wenn Phil pünktlich war, dann mußte er in spätestens einer knappen Viertelstunde hier sein.
Das Schießen brach ab.
»G-man?« rief Hollet.
»Alles okay, Guy!« antwortete ich grimmig. »Komm ruhig noch ein wenig näher!«
Von der anderen Seite kam Jane Hollets Stimme. Sie kreischte, als hielte sie der Teufel beim Nacken.
»Räuchere ihn aus, Guy!«
»Dabei geht das Mädchen mit drauf!« antwortete er.
»Einerlei! Mach schon! Jim, hole mir die Bonbons!«
Ich dachte mir, daß sie unter »Bonbons« irgendeine bestimmte Teufelei verstanden. Ich probierte, ob ich sie noch ein wenig hinhalten konnte.
Ich nahm die Taschenlampe, preßte sie gegen meinen Körper, schaltete sie an, und dann warf ich sie brennend in den Raum hinein.
Anscheinend hatte ich meinen Vorrat an Glück für heute erschöpft. Den M.P.-Schützen erwischte ich nicht. Sekunden später zerklirrte auch die Taschenlampe. Er wurde wieder dunkel.
»Das ›Bonbon‹, Jim«, befahl Jane Hollet.
Phil saß zusammen mit Allan Refood in einem Streifenwagen, der die Straße Nummer 14 drei Meilen von der Stadtgrenze Yonkers an kontrollieren sollte.
Um zwanzig Minuten vor drei Uhr fuhr Phil über die Drei-Meilen-Grenze hinaus.
Refood merkte es erst, als sie schon kurz vor der Stelle waren, an der Hollet seinerzeit angeblich getürmt war.
»Das ist nicht mehr unser Revier, Phil«, sagte er.
Phil gab keine Antwort. Er fuhr weiter, bog in die Seitenstraße von Coolwood-Village ab und stoppte den Wagen vor dem Straßenrand.
»Heh«, rief Refood. »Hier sollen doch Pongs und Rither arbeiten.«
»Halt endlich den Mund«, knurrte Phil, griff nach dem Mikrophon und rief die Leitstelle an.
»Liegen besondere Meldungen vor?« fragte er.
»Nein«, erhielt er zur Antwort.
»Geben Sie mir Wagen 1.«
In Wagen 1 saß Jess Highland. Als Phil ihn an der Strippe hatte, sägte er lakonisch und grimmig zugleich:
»Jess, ich weiß, wo sich Guy Hollet befindet. Es ist die Villa, die zu einem Sägewerk gehört. Sie erreichen sie, wenn Sie den zweiten Schotterweg der Straße nach Coolwood-Village abbiegen. Ich fahre jetzt hin.«
»Woher wissen Sie das?« rief Jess, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte.
»Das ist gleichgültig«-, bellte Phil. »Schicken Sie alle Leute und kommen Sie selbst! Es wird wahrscheinlich mächtig rundgehen. So long!«
Er hieb auf die Ruftaste und trennte die Verbindung. Wütend trat er den Gashebel nieder und fuhr ab.
Allan Refood starrte ihn mit offenem Mund an, aber Phil gönnte ihm nicht einmal einen Blick.
»Nimm endlich deine Kanone aus dem Halfter!« bellte er ihn an. Refood gehorchte völlig verwirrt.
Phil fuhr durch das Tor. Holzstapel tauchten vor ihnen auf, und plötzlich stand die Gestalt einer Frau im grellen Licht der Scheinwerfer.
Die Frau stieß einen schwachen Schrei aus und fiel zusammen wie Schaum.
Phil stieg in die Bremse, riß den Schlag auf und stürzte zu der Frau.
»Grit«, stammelte er, als er ihr Gesicht sah. »Dann war es wenigstens nicht umsonst!«
In dieser Sekunde krachte eine Explosion. Hinter der Halle des Sägewerkes zuckte ein Lichtschein hoch.
Allan Refood sprinterte sofort los. Phil zögerte eine Sekunde, und dadurch gewann Allan einen Vorsprung, den er nicht mehr einholen konnte.
Refood erreichte das Ende der Halle, sah den Umriß der Villa und raste in großen Sätzen die Treppe zu der Glastür hoch.
Mit drei, vier Fußtritten trat er das Glas aus der Füllung, zwängte sich durch die zersplitternden Leisten und gelangte in die Eingangshalle.
Er sah eine Tür, die offenstand. In genau diesem Augenblick wurde in dem Zimmer hinter dieser Tür Licht gemacht.
Refood zögerte keine Sekunde. Er stürmte in dieses Zimmer. Es war ein Schlafraum. Mitten im Zimmer stand eine Frau mit aufgelöstem blondem Haar. Sie trug einen Pullover und lange Hosen. Sie drehte Allan den Rücken zu und war im Begriff auf eine Türöffnung am anderen Ende des Raumes zuzugehen, aus der bläulicher Rauch kam.
»Hände hoch! FBI!« rief Refood.
Die Frau fuhr herum, und jetzt erst sah Allan, daß sie eine Maschinenpistole in den Händen hielt.
Er erkannte blitzartig, daß ihm keine Wahl blieb. Er zog durch. Der Körper der Frau bäumte sich. Die Maschinenpistole entglitt ihren Händen. Sie drehte sich halb um die eigene Achse. Dann fiel sie.
***
Explosion. Der grelle Lichtschein fuhr mir wie ein Stich in die Augen. Gleichzeitig warf mich der Luftdruck gegen die Wand. Ich sackte zusammen, und dann war ich ohne Verstand, aber wahrscheinlich nur für wenige Sekunden. Als ich wieder zu mir kam, lag ich irgendwo in einer Ecke. Beizender Geruch legte sich mir auf die Brust. Ich versuchte aufzustehen und stieß hart mit dem Kopf an. Damals begriff ich nicht, was das war, das plötzlich sich über meinem Kopf befand. Später sah ich, daß der schwere Schrank unter dem Explosionsdruck nach hinten und mit der Oberkante gegen einen Sims gefallen und darauf liegengeblieben war. Mein Vorrat an Glück war in dieser Nacht noch nicht erschöpft' gewesen, sonst hätte das schwere Möbel mir mindestens einiges gebrochen.
Pistolenschüsse drangen in mein noch nicht ganz intaktes Bewußtsein. Dann hörte ich Phils Schrei:
»Jerry! Jerry!«
Ich schob mich zur Seite. »Vorsichtig!« krächzte ich! »Vorsichtig!… Hollet!…« Und dann wurde ich wieder ohnmächtig.
Als ich wieder zu Verstand kam, wimmelte das Haus von G-men und Cops. Mich hatte man auf ein Sofa gelegt, mir Wasser ins Gesicht geschüttet, und dann, als ich den Mund öffnete, mich mit Brandy traktiert.
Ich sah in Phils Gesicht. »Alles in Ordnung, Jerry«, sagte er. »Grit befindet sich in Sicherheit. Hollet trägt wieder Handschellen. Seine Frau ist tot. Smally und Kosowsky ebenfalls. Hast du Amsel zusammengeschossen? Er lag draußen.«
»Nein«, stöhnte ich. »Ich war es nicht. Ich erschoß Smally. Sonst niemanden. — Wo sind die anderen?«
Bevor Phil diese Frage beantworten konnte, trat Jess Highland an die Couch. »Wie geht es dir, Jerry?«
»Danke, Jess. Ich glaube, ich bin ganz okay.«
»Es tut mir leid, Jerry, aber ich muß dich als verhaftet erklären. Denke daran, daß du…«
»Keine Sorge, Jess«, unterbrach ich ihn mit einem schwachen Grinsen. »Ich rücke nicht mehr aus.«
Sie brachten mich nach New York zurück. In der Erste-Hilfe-Abteilung des Hauptquartiers wurde ich in Ordnung gebracht. Sie zwangen mich auf eine Art Feldbett. Sang- und klanglos schlief ich ein.
***
Als ich aufwachte, war heller Tag. Zwei G-men saßen vor meinem Bett. Einer von ihnen war Ranks, der ein mächtiges Pflaster auf dem Schädel trug.
»Hallo, Jerry!« grinste er. »In Ordnung?«
»Danke. Etwas Kopfschmerzen. Und du, Ralph?«
Sein Grinsen verstärkte sich. »Danke, etwas Kopfschmerzen!«
Er stand auf, ging zum Telefon, wählte eine Nummer und sagte in den Apparat: »Er ist wach, Sir!«
Wenige Minuten später betraten Mr. High und Frederic Lorrain, der Mann aus Washington, den Raum.
»Laßt uns bitte allein«, sagte High. Ralph und der andere G-man trollten sich.
Frederic Lorrain zog sich einen Stuhl ans Bett.
»Ich freue mich, daß Sie mit einem blauen Auge davongekommen sind, Cotton«, sagte er ernst.
»Von Ihrem Standpunkt aus gesehen, Sir, habe ich ‘ne ganze Menge auf dem Kerbholz.«
Mir High lächelte. »Sie haben im Einverständnis mit der obersten FBI-Leitung gehandelt, Jerry«, sagte er. »Ich informierte Hoover noch in der Nacht unseres Gespräches. Da das FBI in seiner Gesamtheit nichts unternehmen konnte, mußte ein einzelner Mann handeln, ein Mann, der pro forma nicht mehr zum FBI gehörte. Sie waren der Mann.«
Mir klappte der Unterkiefer herunter. Ich drehte den Kopf zu Lorrain hin. »Und Sie haben gewußt, Sir, daß…« Lorrain nickte. »Mr. High und ich waren die einzigen, die genau Bescheid wußten. Die Szene in Mr. Highs Büro spielten wir, um den Gangstern klarzumachen, daß Sie nicht mehr zum FBI gehörten. Wir hofften, es würde Ihnen so gelingen, in die Gang einzudringen. Leider war Hollet selbst dazu zu vorsichtig. Die Dinge entwickelten sich anders, als wir erwartet hatten. Wir konnten Jess Highland, der nicht informiert war, nicht stoppen, ohne das ganze Spiel zu gefährden. Ich wollte abbrechen, als die Aussichten für Sie schlecht standen, aber Mr. High bewog mich, Sie Weiterarbeiten zu lassen.«
»Sie hätten mich informieren sollen, daß…«
Mr. High unterbrach mich. »Nein, Jerry. Hätten wir Ihnen gesagt, daß Sie im Einverständnis mit dem FBI handelten, so hätten Sie sich an die Richtlinien gebunden gefühlt, und das war keine Sache, die in den Grenzen der Richtlinien erledigt werden konnte. Sie mußten vollkommen frei sein. Daß Sie trotzdem nichts tun würden, das gegen das Recht im wahren Sinne des Wortes verstoßen hätte, wußte ich.«
Lorrain erhob sich.
»Ich danke Ihnen, Mr. Cotton.«
***
Was von Hollets Gang noch lebte, wurde vor Gericht gestellt. Darunter befanden sich auch Fleet, Lemon und Cris Raggers. Die drei waren auf die lächerlichste Weise gefaßt worden, die vorstellbar war. Als sie von ihrer Erkundigungsfahrt zurückkamen, fanden sieden Hof des Sägewerkes voller G-men. Es blieb ihnen nichts anderes über, als die Arme hochzunehmen.
Die alte Dame, der die Villa gehörte, wurde in eine Nervenheilanstalt eingeliefert. Sie war Morphinistin. — Es war einfach, die Frau gegen eine gehörige Portion Morphium zu jedem Mitspielen zu bekommen.
Und Guy Hollet? Rechnen Sie die Tage nach, die er in der Freiheit verbrachte, und Sie werden feststellen, daß er rechtzeitig zum festgesetzten Hinrichtungstermin ins State-Jail eingeliefert werden konnte.
ENDE
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